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  Für Oisín
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  (und in welchem Chaos es zurückgelassen wurde)


  


  [image: ]s herrschte ein bisschen Chaos. Da waren sich im Rat der Zwölf alle einig.


  Im Grunde war es sogar ein ziemliches Chaos. Eigentlich war der Begriff »Chaos« eine leichte Untertreibung. Es war eher eine Katastrophe. Eine völlige Katastrophe.


  Ja, es war– zu diesem Schluss war man schließlich im Rat der Zwölf gekommen– die totale Katastrophe.


  Und was war das Schlimmste an der Katastrophe? Da war die Auswahl riesig.


  Darkmouth war der letzte Ort der Welt, der noch von Legenden heimgesucht wurde. Legenden, das sind Mythen, Fabeln, die sich vor langer Zeit einmal die Erde mit den Menschen geteilt hatten und nach Jahrhunderte andauernden Kriegen schließlich auf die Verseuchte Seite verbannt wurden. Nur Darkmouth wurde immer noch von ihnen heimgesucht. Aber Hugo der Große, der einzige noch aktive Legendenjäger, war auf der Verseuchten Seite verschollen.


  Als wäre das nicht schlimm genug– und es war schon äußerst schlimm–, war Darkmouth nun allein Finn überlassen, einem Jungen, den noch fast elf Monate von seinem dreizehnten Geburtstag trennten, an dem er als Legendenjäger vollenden würde.


  Und noch schlimmer: Der Junge war nicht gerade der beste unter den Legendenjägern. Und das war schon eine Leistung, angesichts der Tatsache, dass er der einzige Junge unter den Legendenjägern war.


  Aber damit hörte die Katastrophe noch lange nicht auf.


  Dem Rat der Zwölf war es gelungen, einen Spion in die Stadt zu schleusen: Steve, einen Halbjäger aus einem alten Geschlecht von Legendenjägern, der noch nie richtig gejagt hatte, bevor er nach Darkmouth kam. Und richtig spioniert hatte er ebenso wenig, wie sich herausstellte, als ausgerechnet Finn, der Junge, auf den Steve ein Auge haben sollte, seine Tarnung auffliegen ließ.


  Das Positive an der Sache hätte eigentlich Steves Tochter Emmie sein sollen, die nicht nur mit Finn befreundet war, sondern auch das Herzblut für die Legendenjagd an den Tag legte, das Finn fehlte. Nur dass sich immer deutlicher abzeichnete, dass ihre Begeisterung eines Tages Ärger bringen würde. Und dieser Tag war gekommen, als sie dem Hogboon Broonie zur Flucht zurück auf die Verseuchte Seite verhalf, von der alle Legenden stammten.


  Und schließlich, gewissermaßen als Sahnehäubchen auf der ganzen Katastrophentorte, stellte sich auch noch heraus, dass es in Darkmouth einen Verräter gab: MrErnest Glad, ein Jugendfreund von Hugo, den man eigentlich für einen Beschaffer, also einen Helfer der Legendenjäger, gehalten hatte. Der kooperierte mit den Legenden und half ihnen bei ihrer Invasion. Zuletzt öffnete er auch noch ein Tor zur Verseuchten Seite und schubste Finns Mutter Clara hindurch. Glücklicherweise wurde sie von Hugo gerettet, aber er selbst wurde in der Welt der Legenden eingeschlossen.


  Finn stieß tatsächlich MrGlad in das sich schließende Tor, wo dieser stecken blieb und sich in Millionen von Lichtpunkten auflöste. Und ja, Finn besiegte auch wirklich einen Minotaurus und verhinderte die totale Invasion der Legenden.


  Aber es wurden Gebäude zerstört. Es wurden Menschen verletzt. Sämtliche Goldfische in Darkmouth kamen abhanden. Hugo, der Legendenjäger, war verschwunden.


  Und es würde die ganze Sache keineswegs besser machen, wenn der Junge versuchte, ihn zurückzuholen. Nein. Das würde nur in einer weiteren, nämlich der endgültigen Katastrophe enden.


  Oder noch schlimmer.


  
    »Die Ankunft des Menschen«


    Aus: »Die Chroniken des einstürzenden Himmels«, wie sie von den Bewohnern der Verseuchten Seite erzählt wurden


    


    Als der Mensch die Verfluchte Seite betrat, änderte der Himmel seine Farbe. Von der Gelobten Welt aus hatte sich ein Tor geöffnet. Es erklangen zwei Stimmen. Die eines Jungen und die eines Mannes. Doch als das Tor sich wieder schloss, blieb nur der Mann zurück, und als die Armee eintraf, um ihn gefangen zu nehmen, verfinsterte sich der Himmel von seinem üblichen trüben Grau zu einem bedrohlichen, tiefdunklen Anthrazit.


    All das wurde von einer der drei antiken Graien bezeugt und weitererzählt, obwohl sie zu dem Zeitpunkt gar nicht an der Reihe war, das eine Auge zu benutzen, das sie sich mit ihren beiden Schwestern teilte. Aber sie habe es spüren können, behauptete sie, genauso wie sie die heranrückende Armee habe spüren können. Das Beben des Untergrunds habe sich in dem einzigen Zahn bemerkbar gemacht, den sie besaß. Kurz bevor er ihr ausfiel.


    Die Armee verfolgte den fliehenden Menschen quer über das tote Land. Eine schimmernde Rüstung schützte seinen Körper, und doch erfuhr er bis zum Ende der Jagd zahlreiche Verletzungen, und das Rot seines Blutes leuchtete hell in der Einöde, wo sogar der Erdboden nach Rache trachtete.


    Als sich der Legendenjäger auf der Flucht tief in den verbrannten Wald umblickte, um festzustellen, ob sie ihn einholten, stolperte er über den Rand einer Vertiefung im Boden. Verzweifelt griff er nach einem versteinerten Ast, als der jedoch krachend brach, schallte es weit übers Land.


    Der Mensch stürzte zu Boden.


    Die Armee rückte vor.


    Die unterschiedlichsten Geschöpfe näherten sich durch den Wald. Zweiköpfige und ziegenbucklige, drachenschwänzige und giftzüngige, schuppige und ledrige, haarige und kahl gesengte. Sie kamen unaufhaltsam auf ihn zu, umzingelten ihn, heulend, knurrend, bellend, schreiend, drückten ihre Mordlust auf tausend verschiedene Arten aus.


    Voller Schmerz bei jedem seiner schweren Atemzüge rappelte der Mensch sich auf, wandte sich langsam um, betrachtete den Schauplatz und erkannte seine ausweglose Lage. Dann tat er etwas sehr Erstaunliches.


    Er lächelte.


    In diesem Moment aller Momente. An diesem Ort aller Orte.


    Und brachte die Armee dazu, innezuhalten, kurz zu verstummen.


    Was wusste er wohl?


    Dann schoben sie ihre Zweifel fort und schlossen ihren Kreis um ihn enger. Kriechend, laufend, durch die Zweige fliegend, brüllten sie. Aus Mäulern voller Zähne. Köpfen voller Mäuler. Hälsen voller Köpfe.


    Bald schon würde der Mensch ein weiterer Haufen Knochen im Wald der Toten sein.


    »Halt!«, befahl da eine Stimme.


    Sämtliche Geschöpfe blieben stehen und machten einem Riesen Platz, der sich seinen Weg durch ihre Reihen bahnte.


    Ein grimmiger Fomorianer mit Speer und Rüstung schritt entschlossen nach vorn, umkreiste den Menschen, wartete, bis die Furcht den Winzling richtig packte, und blieb dann stehen, um dem Eindringling den Speer an die Brust zu drücken.


    »Ich führe im Namen des großen und mächtigen Gantrua das Kommando über diese Armee«, erklärte er. »Und du hast dich in die falsche Welt verirrt.«


    Der Mensch musterte die Legenden um sich herum, reckte sich zu dem mächtigen Riesen hinauf und antwortete.


    »Eigentlich ist das hier genau der Ort, wo ich hinwollte.«


    Die Armee heulte auf, brüllte los, sprang nach vorn. Der Fomorianer hob die Hand, um ihnen Einhalt zu gebieten. »Wähle deine nächsten Worte mit Bedacht, Menschenwesen. Es werden deine letzten sein.«


    Der Legendenjäger hob das Kinn und verkündete: »Man nennt mich Niall Schwarzzunge. Ich komme aus der heimgesuchten Stadt Darkmouth, um in dieser Welt jemanden zu suchen, und zwar nicht irgendjemanden. Und wenn ich du wäre, würde ich nicht so fest mit dem Speer zudrücken.«


    »Du meinst so?« Der Fomorianer erhöhte den Druck auf den Speer nur ganz leicht, aber es reichte, um die Rüstung zu durchbohren, bis ein paar Tropfen Blut über Niall Schwarzzunges Brustpanzer liefen.


    Da zuckte der Mensch zusammen. Begann, Funken zu sprühen wie ein Streichholz beim Entzünden, bevor die Flamme es verbrennt.


    »Ich habe dich gewarnt«, seufzte Niall. Und explodierte.
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  32Jahre später


  


  [image: ]eh ins ZimmerS3«, hatte sein Vater gesagt.


  Dann hatte er Finn von der Verseuchten Seite durch das sich schließende Tor zurück in ihre eigene Welt und damit in Sicherheit geschubst. Sein Dad war zuvor auf die Verseuchte Seite gegangen, um Finns Mutter zu retten. Und Finn war ihm dorthin gefolgt, um alle beide zu retten. Als er seinen Dad dann zum letzten Mal sah, lief der gerade auf eine Armee von heranstürmenden Legenden zu und auf den Menschen, der sie anführte– Hugos eigenen Vater Niall Schwarzzunge.


  Nachdem das Tor sich wieder geschlossen hatte und sein Vater auf der anderen Seite gefangen war, rannte Finn also schnurstracks zum ZimmerS3 im Langen Korridor. Doch alles, was er dort fand, war ein unscheinbares Kästchen. Darin lag eine handgeschriebene Nachricht mit einer schlichten Anweisung: »Erleuchte das Haus!«


  Also tat Finn genau das. Er schaltete jede Lampe und jedes Lämpchen an, von der Bibliothek bis zu den Schlafzimmern, von den Bädern bis zu den Vorratskammern. Er tauschte kaputte Birnen aus. Er setzte neue in leere Fassungen ein. Er erleuchtete Räume, in denen er viele Stunden trainiert hatte. Räume, in denen er noch nie gewesen war. Und sogar Räume, die er bisher nicht einmal wahrgenommen hatte.


  Als er fertig war, musste das Haus sogar vom Mond aus zu sehen gewesen sein.


  »Such die Karte«, hatte sein Vater außerdem gesagt.


  Also suchte Finn nach einer Karte. Und fand viele. Zwei Wochen intensiver Suche später hatte er zwar seinen Vater nicht gefunden, stieß aber immer noch auf neue Landkarten.


  Sie lagen jetzt in Stapeln unter den Porträts seiner Vorfahren, die entlang des Langen Korridors an der Wand hingen. Über einem davon thronte das Gemälde eines kleinlauten, ja beinah ängstlichen Niall Schwarzzunge. Finn brachte es kaum noch über sich, es anzuschauen, seit er seinen Vater verloren hatte.


  Auf dem runden Fußboden der Bibliothek türmten sich Papiere, lagen verstreut um den Apparat in der Mitte des Raumes, den sein Vater gebaut hatte, um Legenden zu exsikkieren, der jedoch von MrGlad dazu benutzt worden war, um sie für die Invasion wieder zum Leben zu erwecken. Und genau an der Stelle, wo Glad von einem einstürzenden Tor erschlagen worden und zu Licht zerstoben war, fand sich ein kleiner Stoß Landkarten, beiseitegelegt, aussortiert, zum Wegwerfen vorgesehen. Oder zur genaueren Betrachtung. Finn setzte sich auf einen der Papierstapel. Er war nicht allein.


  »Die besten norwegischen Puddingrestaurants von 1956 können wir wohl ausklammern?«, fragte er Emmie, die vor den halb durchstöberten Regalen stand, die den Raum umgaben. »Die große Heimsuchung von 1886: Eine Karte der verschollenen Legenden«, las sie vor. »Wie viele Legenden sind denn verschollen? Und wie kann es überhaupt eine Karte von ihnen geben, wenn gar keiner weiß, wo sie sind?«


  Sie hatten zwei volle Wochen damit zugebracht, Bücher voller Landkarten durchzublättern, Faltkarten zu studieren, laminierte Karten zu betrachten, Karten in Blindenschrift zu untersuchen, sogar eine Irlandkarte aus Puzzleteilen, mit der Finn als Kind immer gespielt hatte. Erst an diesem Nachmittag hatten sie das Puzzle zusammengesetzt und waren ganz aus dem Häuschen gewesen, als sie entdeckten, dass das Teil der Grafschaft Tipperary fehlte.


  »Das muss was zu bedeuten haben«, hatte Emmie aufgeregt festgestellt, bis Finn dann einfiel, dass er an Tipperary einmal beinah erstickt wäre, als er noch klein gewesen war, und dass man das Teil vorsichtshalber weggeworfen hatte.


  Die beiden gingen weiter die Karten durch, in der Hoffnung, irgendetwas würde ihnen ins Auge springen. Obwohl sie angesichts der Tatsache, dass sie von Behältern mit exsikkierten Legenden umgeben waren– geschrumpft, erstarrt, aber keineswegs tot–, im Stillen hofften, ihnen würde nicht wirklich etwas entgegenspringen.


  Seit dem Verschwinden von Finns Vater war kein Alarm mehr ertönt. Kein Tor hatte sich geöffnet. Keine Legenden waren von der Verseuchten Seite herübergekommen. Es hatte sich stattdessen alles nur um die Landkarten gedreht und um das Problem, dass sie– selbst dann, wenn sie eine Karte fänden, die »richtig« aussah– nicht wussten, wohin diese sie führen würde.


  Zu einer Waffe? Zu einem Menschen? Zu einer Legende mit weit aufgerissenem Maul und messerscharfen Zähnen? Vielleicht würde sie ihnen auch einfach einen hübschen, kleinen Weg auf die Verseuchte Seite weisen, und sie würden fröhlich darauf entlanghopsen und auf Hugo treffen, der irgendwo auf sie wartete und sie angrinste.


  So wie die Dinge inzwischen lagen, war das allerdings eher unwahrscheinlich.


  »Wir werden sie schon erkennen, wenn wir sie sehen«, sagte Emmie, die Finns Verzweiflung offenbar spürte. »Garantiert purzelt die Karte, nach der wir suchen, irgendwann einfach aus so was raus wie…«, sie blickte auf das Buch, das sie in der Hand hielt, »dem Illustrierten Weltatlas der letzten Gefechte getöteter Legendenjäger. Ähem, zugegeben, keine wirklich gute Wahl.«


  Finn blätterte mechanisch durch ein anderes Buch: Die Meeresarme Südschwedens: Führer für den fröhlichen Ruderer, Ausgabe von 1974 (»Jetzt mit Buchten«).


  »Dad hätte es mir nicht gesagt, wenn er nicht geglaubt hätte, dass wir sie finden«, versuchte er, genau wie Emmie, sich selbst zu beruhigen. »Und er hat mir gesagt, er wüsste, dass ich nicht aufgebe. Also gebe ich auch nicht auf. Es ist nur…« Aus dem Buch, das er in der Hand hielt, fiel ein kleines, rotes Notizbuch mit abgestoßenen Kanten auf den Boden. »Wir machen das jetzt schon seit Wochen, suchen nach etwas, das wir womöglich nicht mal erkennen.«


  »Wir werden die Karte sicher bald finden«, sagte Emmie.


  »Ich sag ja auch nicht, dass wir das nicht tun«, antwortete Finn und hob das Notizbuch auf. Auf der Innenseite des Umschlags standen die InitialenN.S. Er überflog die Seiten mit handgezeichneten mathematischen Symbolen, Diagrammen und Formeln. Die Schrift war so klein, dass sie aussah, als sei eine Spinne in ein Tintenfass gefallen und dann über das Papier geflitzt. N.S., überlegte er. Niall Schwarzzunge? War es etwa möglich, dass dieses Notizbuch seinem Großvater…?


  Ein zusammengeknülltes Stück Papier prallte von seinem Kopf ab. »Erde an Finn?!«, rief Emmie mit einem verständnisvollen Grinsen.


  Finn blinzelte. »Oh. Ich behaupte ja gar nicht, dass wir sie nicht finden. Ich hab bloß Angst, dass wir am falschen Ort nach der falschen Sache suchen.«


  Genau in diesem Augenblick entdeckte er die Karte.
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  [image: ]as niedrig stehende Abendlicht durchflutete die Gässchen von Darkmouth und zwang Finn, sein Visier herunterzuziehen, um sich vor den grellen Sonnenstrahlen zu schützen. Er schlich sich geduckt durch einen schmalen Durchgang und streifte dabei die hohen Wände auf beiden Seiten. Er hatte den Kolben des Exsikkators fest gegen seine gerüstete Schulter gepresst, bereit, ihn vor allem zu schützen, was er vielleicht finden würde. Wenn er es jemals finden würde. Was immer es auch war, wonach er suchte.


  Der scheppernde Panzer seines Kampfanzugs schrammte kreischend über die Steine, als er sich mit dem Rücken an einer Mauer entlangschob. Er hielt sich in Deckung und bog scharf rechts ab in eine weitere Gasse mit hohen Mauern, die als Verteidigungsmaßnahme am oberen Rand mit Glasscherben und Nägeln versehen war.


  Tiefe Einschläge und fehlende Stücke im Mauerwerk erinnerten an die Invasion, die nur zwei Wochen zuvor in Darkmouth stattgefunden hatte, an das Chaos und die Beinahe-Katastrophe, die durch mehrere Mantikore, einen Minotaurus und diejenigen, die versucht hatten, sie zur Strecke zu bringen, angerichtet worden war.


  Er hastete die Gasse hinunter, wo hinter einem Wirrwarr aus Polizeiabsperrband, das die Passanten vor dem Betreten warnte, MrGlads ausgebrannter Laden stand. Ein verkohltes Mahnmal an den Verräter, der ein Loch in der Stadt geöffnet hatte, in dem Finns Vater und Mutter verschwunden waren und aus dem nur einer von ihnen zurückkehrte.


  Als der Weg sich gabelte, streckte Finn den Kopf um die Ecke. Aus einer parallel verlaufenden Gasse tauchte der Lauf einer Waffe auf, gefolgt von einem Helm und einer Salve wilder Handzeichen.


  Die Handfläche flach ausgestreckt. Die Finger angewinkelt. Hektisch kreisend.


  Finn klappte sein Visier hoch und blinzelte in die Sonne, während er versuchte, seine Verwirrung zum Ausdruck zu bringen. »Was?«, flüsterte er.


  Steve schob ebenfalls sein Visier nach oben und wiederholte seine Gesten, diesmal zusammen mit einer geballten Faust.


  »Hinlegen?«, fragte Finn. »Hochhüpfen?«


  Steve knirschte deutlich frustriert mit den Zähnen. Hinter seinem Rücken tauchte eine zweite Person auf.


  Emmie winkte Finn zu. Sie hatte den Helm fest auf den Kopf gezogen, und ihr dickes, rotes Haar lugte darunter hervor. Er winkte zurück.


  Emmies Vater schob sie sanft, aber bestimmt wieder hinter sich, drückte sich an die Mauer und bewegte sich seitwärts auf Finn zu. Emmie folgte ihm, ohne Exsikkator in der Hand. Sie durfte noch keinen haben. Die einzige Waffe, die sie besaß, war ihre wilde Entschlossenheit.


  Alle drei kauerten sie vor der Mauer. Finns Kampfanzug schob sich am Hals unangenehm nach oben; seine Knieschützer gruben sich ihm in die Schienbeine. Er verlagerte unbeholfen und geräuschvoll seine Position, während Steve sprach.


  »Wir müssen diesem Weg vierzig Meter nach Norden folgen«, erklärte Emmies Vater und zeigte auf eine kleine Straße in einiger Entfernung, »anschließend noch zwanzig Meter nach Westen. Dann stoßen wir auf unser Ziel.«


  Finn kniff die Augen zusammen, um etwas erkennen zu können. »Aber das ist der falsche Weg«, antwortete er.


  »Nein, das ist der richtige Weg.«


  »Ist es nicht«, beharrte Finn und zeigte stattdessen auf das schmale Gässchen direkt vor ihnen. »Ich bin mir sicher, dass das da auf der Karte eingezeichnet ist.«


  Ein alter Mann kam auf sie zugeradelt und pfiff eine Melodie, die abrupt verstummte, als er sie da so gepanzert mit ihren gewaltigen, silbernen Exsikkatoren im Anschlag hocken sah. Er hielt an, bugsierte unbeholfen sein Rad in die schmale Gasse, stieg wieder auf den Sattel und fuhr leise vor sich hin fluchend in die Richtung davon, aus der er gekommen war.


  Sie blickten ihm nach und widmeten sich dann wieder ihrer Beratung. »Das ist der richtige Weg, Finn. Es ist die einzige Möglichkeit.«


  »Ich kenne diese Gassen. Mein Dad hat dafür gesorgt, dass ich sie mir gut einpräge.«


  »Hör zu, Finn, ich habe hier das Kommando. So lautet nun mal die Anweisung, ob es dir gefällt oder nicht.«


  Steve selbst gefiel es nicht nur, er war vollauf begeistert. Das war nicht zu übersehen. Seit der Rat der Zwölf ihm befohlen hatte, in Darkmouth zu bleiben und vorübergehend als Legendenjäger einzuspringen, befand er sich quasi in einem Kompetenzrausch und war fast enttäuschter als Finn, dass sich seitdem kein Tor mehr geöffnet hatte.


  »Finn kennt sich hier aus, Dad«, sagte Emmie und schob ihr Visier hoch, sodass ihr Gesicht zum Vorschein kam. »Glaub mir.«


  »Willst du zurück zum Auto?«, fragte Steve.


  »Nein«, antwortete sie.


  »Dann überlass das hier mir. Wir sind in dieser Stadt beinah bei einer Invasion von Legenden getötet worden. Die Sache ist ernst.«


  »Aber du hast gesagt, ich könnte ein bisschen mehr tun, Dad.«


  »Ja, du kannst ein bisschen mehr die Augen aufhalten.«


  »Komm schon, Dad. Ich will doch bloß helfen.«


  Steve kramte in der Tasche seines Kampfanzugs, zog einen Bund mit Autoschlüsseln hervor und hielt ihn ihr vor die Nase.


  Emmie gab einen tiefen Seufzer von sich.


  Zufrieden, dass er das klargestellt hatte, steckte Steve die Schlüssel wieder ein und wandte seine Aufmerksamkeit erneut Finn zu, der schon aufstand, um die Straße in die Richtung zu überqueren, von der er wusste, dass sie dorthin mussten. Steve zog ihn zurück und sah ihn scharf an. Ein Schaudern durchfuhr Finns Kampfanzug, der zu Finns Leidwesen sofort anfing, zu klirren. Wie ein Windspiel zu klingen, war nicht gerade hilfreich dabei, Entschlossenheit auszustrahlen.


  »Das hier ist der richtige Weg«, beharrte Steve und erhob sich, um loszugehen. »Also mir nach! Lasst uns sehen, wo er uns hinführt.«


  Er führte sie nirgendwohin.


  Es war eine Sackgasse.


  »Die müssen sie eingerichtet haben, nachdem die Karte erstellt wurde«, sagte Steve und hüstelte, um zu verbergen, wie peinlich es ihm war. Finns und Emmies Schweigen sagte alles, und schließlich knickte er ein.


  »Meinetwegen, nehmen wir den Weg, den Finn vorschlägt«, sagte er, und sie kehrten um und steuerten auf die andere Gasse zu. »Hoffen wir mal, dass er sich nicht irrt.«


  Finns Genervtheitsgrad stieg deutlich an, aber er behielt es für sich.


  Die drei liefen durch die zerklüfteten Schatten eilig zusammengeschusterter Verteidigungsstellungen, vorbei an Häusern mit abblätternder Farbe und eingedellten Fensterbänken. Sie duckten sich an alten, verdreckten Wänden entlang, die mit frischem Putz ausgebessert worden waren wie Zähne mit Füllungen.


  Schließlich erreichten sie eine hölzerne Tür, die den Eingang zu einem Hinterhof bildete. Wie in Darkmouth üblich, war sie mit Glasscherben, Nägeln, Drahtstiften und spitzen Steinen eingefasst, mit allem Möglichen, das eine Legende vom Eindringen abhalten könnte. Doch der jahrzehntelange Regen hatte sie morsch gemacht, und sie ließ sich ganz leicht aufschieben und gab den Blick auf einen Hof frei, der zur Hälfte mit blauen Plastikfässern und großen Mülltonnen vollstand.


  Finn beschlich das Gefühl, dass sie hier ganz und gar nicht richtig waren.


  Bevor er jedoch etwas sagen konnte, hob Steve schon die Hand und begann, mit den Fingern einen Countdown zu zählen. Finn nahm seinen Exsikkator an die Schulter und folgte ihm. Emmie stand hinter den beiden und versuchte, so tough wie möglich auszusehen, als ihr einfiel, dass sie besser das Visier ihres Helms zuklappen sollte.


  Zwischen Mülltonnen und Fässern und den gelegentlichen Duftschwaden von irgendetwas Faulendem schoben sie sich vorwärts, bis sie die Hintertür des Hauses erreicht hatten.


  Steve legte die Hand auf die Klinke.


  »Das ist ja lächerlich«, sagte da Finns Mutter hinter ihnen, so plötzlich, dass sie beinah aus ihren Kampfanzügen gefahren wären. »Was glaubt ihr, was ihr da findet?«


  »Genau das wollten wir ja gerade herauskriegen, bevor du uns dazwischengefunkt hast«, antwortete Steve höchst verärgert über die Störung.


  »Gib mir die Karte«, verlangte Clara mit ausgestreckter Hand.


  »Sprich leise«, zischte Steve.


  Finn schnappte sich die Karte aus dem Waffengürtel von Steves Kampfanzug und überreichte sie trotz dessen Protests seiner Mutter.


  Sie hielt sie in die Höhe. »Und ihr glaubt wirklich, die Karte, die Hugo meint, ist auf einem Bierdeckel? Meint ihr nicht, er hätte eventuell ›Such nach der Karte auf dem Bierdeckel‹ zu Finn gesagt, wenn er gewollt hätte, dass er sie tatsächlich auf einem findet?«


  Clara wendete den Pappuntersetzer zwischen den Fingern. Auf der einen Seite befand sich das Foto eines schäumenden Bierglases (Widow Maker– so erquickend wie der Tritt eines achthufigen Sleipnirs). Auf der anderen war der Aufdruck sauber abgerieben worden. Anschließend hatte jemand mit einem Stift ein Gewirr aus Gässchen und ein X in die Ecke des weichen, weißen Kartons gekritzelt.


  »Das ist die beste Karte, die wir auftreiben konnten«, antwortete Steve mit leicht erschlafftem Exsikkator.


  »Besser als die von neulich, als ihr schon einmal gedacht habt, ihr hättet die richtige, aber dann zur Mittagsschlafzeit in MrsKellys Kinderkrippe reingeplatzt seid?«


  »Der Stempel darauf schien offiziell zu sein«, erwiderte Steve und klappte sein Visier hoch.


  »Das war ein Kaffeefleck. Und ihr habt ein Dutzend Kleinkinder um einen ganzen Monat in ihrer Entwicklung beim Trockenwerden zurückgeworfen.«


  »Wir versuchen unser Bestes, Mam«, sagte Finn.


  »Ich weiß, Finn. Du kannst nichts dafür. Ich mag nur nicht mit ansehen, wie du blind durch die Gegend geführt wirst und dabei eine gefährliche Waffe mit dir herumträgst.«


  »Ach, das Ding ist doch noch nicht mal geladen«, sagte Steve und deutete auf Finns Exsikkator. Und fügte, als er Finns schockierten Blick sah, rasch noch hinzu: »Komm schon, wenn du den benutzen müsstest, würdest du dir selbst wahrscheinlich mehr Schaden zufügen als sonst irgendwas. Aber es hat dich beruhigt, zu glauben, dass er funktioniert.«


  Mit einem lauten Knall schwang die Tür hinter ihnen auf.


  Finn und Steve wirbelten herum. Fast streiften ihre Exsikkatoren die Nase des Mannes, der mit weißer Schürze und einem blauen Bottich in den Händen im Türrahmen stand. Er riss die Arme in die Luft und ließ den Bottich fallen, sodass sie alle schnell dem Wasser und den rohen Kartoffelscheiben aus dem Weg springen mussten, die sich über den Betonboden ergossen.


  Als der Mann sich umdrehte und zurück ins Haus stolperte, bückte Clara sich, um eine davon aufzuheben. »Ihr seid nicht vielleicht auf die Idee gekommen, dass Hugo womöglich nur den Weg zur nächsten Kneipe auf einen Bierdeckel gekritzelt hat?«


  »Aber in unseren Akten steht, dass Hugo keinen Alkohol trinkt«, antwortete Steve.


  »Nein, aber er nimmt Essen zu sich«, erwiderte Clara barsch. »Besonders gerne Fish und Chips. Die liebt er geradezu.«


  Steve und Finn sackten beinah zeitgleich in sich zusammen. Steve rieb sich die Augen. Finn ließ den Kopf hängen und sank an die Wand. Emmie druckste herum und fuhr mit der Fußspitze über den Boden. Clara stand mit verschränkten Armen und zum orangefarbenen Himmel erhobenen Kopf zwischen ihnen.


  »Tut mir leid, Mam«, sagte Finn.


  »Du bist nicht derjenige, dem irgendetwas leidtun muss«, antwortete sie. »Steve ist der Erwachsene hier. Also wirklich. Wir müssen das finden, wovon Hugo wollte, dass wir es finden. Aber dieses Affentheater muss jetzt langsam mal ein Ende haben.«


  »Glaubst du nicht, ich wäre auch lieber woanders, als hier euren Schlamassel in Ordnung zu bringen?«, fragte Steve.


  »Nein, das glaube ich nicht. So ein heimgesuchter Ort ganz für dich allein? Da ist doch bestimmt ein Traum für dich in Erfüllung gegangen.«


  »Bei der ersten Gelegenheit werde ich von hier verschwinden«, versicherte Steve. »Das ist so ziemlich alles, wovon ich zurzeit rede. Das wird dir sogar Finn bestätigen.«


  »Ich…« Finn stockte.


  »Du brauchst überhaupt nichts zu bestätigen, Finn«, sagte Clara.


  »Sag’s ihr, Finn.«


  »Beachte ihn gar nicht, Finn.«


  »Ich…«, stammelte Finn.


  »Ähem«, kam es da von einer fremden Stimme.


  Am Ende der Gasse stand ein junger Mann. So groß, dass er sich fast schon zu ducken schien, damit sein Kopf nicht am Himmel anstieß. Er trug einen silbergrauen Geschäftsanzug, ein frisch gestärktes, rosa Hemd und eine lindgrüne Krawatte, die fest um seinen Hals gebunden war. Auf dem Boden neben ihm stand eine Aktentasche.


  Alle starrten ihn an, und kurz darauf schien dem Mann auch plötzlich wieder einzufallen, warum er da war. »Ach, ja, hallo zusammen. Ich bin Estravon Eichensprung, Gutachter des Unterausschusses für verschollene Legendenjäger, ernannt vom Rat der Zwölf. Gemäß Paragraf 41, Absatz 9 der Vermisstenverordnung Nr.1265 bin ich hier, um den Fall des verschwundenen Legendenjägers Hugo des Großen offiziell zu begutachten und bei seiner Lösung zu helfen.«


  Er hielt eine fettige, braune Papiertüte hoch.


  »Bitte entschuldigen Sie meine Unhöflichkeit. Möchte jemand Pommes frites?«


  [image: ]


  [image: ]n einer namenlosen Straße am anderen Ende der Stadt, die mit Gebäuden gesäumt war, deren Türen schon Jahrzehnte niemand mehr geöffnet hatte und deren Fenster entweder zugenagelt waren oder schwarz vor Schmutz, stand das ganz gewöhnlich aussehende Haus von Finns Familie. Das bescheidene Backsteingebäude wurde von einer niedrigen Steinmauer, einem Fleckchen Gras und einem Blumenbeet eingerahmt, auf dem Narzissenstängel langsam vor sich hin faulten, nachdem die Blumen ein paar Wochen zuvor von den Hufen eines ziemlich wütenden Minotaurus zertrampelt worden waren.


  Der Besucher auf dem Wohnzimmersofa überragte Finn und die anderen, obwohl er sich so klein machte, dass die Anzugjacke an seinem spindeldürren Körper Falten warf und seine Knie eine höhere Position einnahmen als seine Hüfte.


  Finn und Clara saßen ihm gegenüber, getrennt durch einen niedrigen Tisch, auf dem unberührt und kalt ihr Tee stand. Finn sah, wie seine Mutter die Lippen zusammenpresste, als wollte sie verhindern, dass ihr unüberlegte Worte herausrutschten.


  Hinter ihnen schritt Steve leicht nervös auf und ab. Ihm hatte man keinen Tee angeboten. Er war erst später dazugekommen, weil er die dickköpfige Emmie noch hatte überzeugen müssen, dass sie nicht dabei sein durfte und nach Hause gehen musste.


  »Darkmouth ist gar nicht leicht zu finden«, stellte Estravon Eichensprung fest und tauchte einen Keks in seinen Tee, versäumte jedoch, ihn rechtzeitig in den Mund zu stecken, bevor der vollgesaugte Teil in die Tasse plumpste. Er fischte ihn mit langen Fingern wieder heraus und verputzte ihn rasch. »Aber ich bin wirklich froh, dass ich es geschafft habe. Dieser Ort hier ist berühmt.«


  Er sah auf seine Armbanduhr, leckte sich Tee und Krümel von den Fingern und griff in die Aktentasche neben seinen Füßen, um ein Klemmbrett und einen Kugelschreiber hervorzuholen. »Für die Angestellten in der Hauptverwaltung in Liechtenstein mag es ja nur Fall Nummer 4526/U sein, aber für mich ist es wie ein Sechser im Lotto.«


  Als Estravon aufblickte, musste er feststellen, dass man seine Begeisterung nicht teilte, also wechselte er zu einem etwas ernsteren Tonfall und fuhr mit der Kulispitze das Blatt auf seinem Klemmbrett hinunter. »Mal sehen, mal sehen. Ah, da haben wir’s ja. Die Karte.«


  Er wartete. Schließlich sagte Clara etwas.


  »Die Karte?«, fragte sie.


  »Ja«, erwiderte Estravon. »Ich nehme an, Sie haben danach gesucht. Ich arbeite als Gutachter eng mit dem Rat der Zwölf zusammen und, nun ja, begutachte Fälle, die mit Legendenjägern und ihren Heimatorten zu tun haben. Deshalb bin ich hier.« Er sah noch einmal auf seine Uhr. Finn fiel auf, wie schön ihre Zeiger geschwungen waren, beinah wie Dolche. »Für ein paar kostbare Stunden jedenfalls.«


  Er beugte sich vor, blickte Richtung Fenster, als befürchtete er, irgendwer könnte lauschen, und raunte dann fast schon verschwörerisch: »Wir hätten wahrscheinlich eine Menge auch telefonisch erledigen können, aber das wäre keinesfalls dasselbe gewesen. Also, wie hat er gerochen?«


  Finn schwieg verdutzt, bis er begriff, dass der Gutachter mit ihm sprach. »Verzeihung?«, fragte er.


  »Der Minotaurus, der nach Darkmouth herübergekommen ist. Wie hat er gerochen? Scheußlich, vermute ich. Der hiesige Wachtmeister kann von Glück sagen, dass er den Angriff…« Er hob einen Finger, machte eine Bewegung, als würde er zustechen, und gab dabei röchelnde Laute von sich. »Schreckliches Monster. Der Minotaurus natürlich, nicht der Polizist. Und echt, so furchtbar echt…« Einen kurzen Moment schien der Gutachter sich in einer anderen Sphäre zu verlieren. Finn fühlte sich unterdessen noch immer wie gelähmt von der Tatsache, dass Sergeant Doyle zwei Wochen zuvor so schwer verletzt worden war, als er ihm und Emmie zu Hilfe eilte.


  »Wir brauchen sofort eine Rettungsmannschaft«, warf Steve dazwischen.


  »Deshalb bin ich hier«, antwortete Estravon.


  »Sie sind die Rettungsmannschaft?«, fragte Clara.


  »Nein.« Er stieß einen Lacher aus und wurde gleich darauf wieder ernst. »Aber ich habe ein ziemliches Wörtchen dabei mitzureden, was passiert. Und ich glaube, wir haben einige gute Argumente, damit hier entschiedene Maßnahmen ergriffen werden.« Er hielt kurz inne. »Hast du schon von den sechshundert Skorpionen gehört?«, wandte er sich dann an Finn.


  »Skorpione?«, fragte Finn.


  »Bei deiner Vollendungszeremonie. Oh, Entschuldigung, ich sollte keine Überraschungen verraten. Wollen wir hoffen, dass sie überhaupt noch stattfindet. Die Chance, der erste frischgebackene, echte, aktive Legendenjäger seit so vielen Jahren zu werden. Nicht bloß ein Halbjäger wie wir anderen. Und dann passiert das. Was für ein Jammer, und ich hatte schon meinen Anzug ausgesucht.«


  Der Gutachter fingerte an seinem Jackett herum und erwartete offensichtlich ein Kompliment, um anschließend ein wenig enttäuscht zu wirken, als er keins bekam.


  »Sie wollten gerade etwas über die Karte sagen«, erinnerte ihn Clara.


  »Ah, ja.« Er fuhr wieder mit dem Kuli seine Liste entlang. »Die Verseuchte Seite. Das ist etwas, was in dem Bericht nicht ganz klar wird.«


  »Ich habe alles aufgeschrieben«, versicherte Steve.


  »Und das sehr ausführlich, danke, Steve. Also, ihr seid alle auf der Verseuchten Seite gewesen…« Wieder geriet er ins Schwärmen. »Kaum zu glauben, dass ich diese Worte überhaupt aussprechen darf. Nur ganz wenige sind jemals dort hingekommen, geschweige denn wieder zurückgekehrt. Ich kann mich nur an eine Handvoll erinnern, und der Name Konrad der Einarmige zum Beispiel sagt alles über den Zustand, in dem er wieder bei uns eingetroffen ist. Der Prophezeiung zufolge wirst du natürlich auch irgendwann wieder dorthin gelangen, Finn. Aber darauf wollen wir jetzt nicht näher eingehen.«


  Finn wurde ganz anders, aber er war sich nicht wirklich sicher, ob ihm wirklich übel war oder ob er sich das nur einbildete. »Sie wissen davon?«


  »Natürlich weiß ich davon. Alle wissen davon. Jeder im Umkreis der Zwölf jedenfalls. Bist du etwa nicht mit dieser Geschichte groß geworden?«


  Estravon bemerkte die Verlegenheit, die sich in Finns Gesichtsausdruck schlich, und den Unmut in dem von Finns Mutter. »Du hast es wirklich nicht gewusst?«, fragte er.


  »Nicht bis vor Kurzem«, antwortete Finn.


  »Die Legenden erheben sich, der Junge wird fallen«, rezitierte Estravon. »Aus dem dunklen Maule kommt dereinst des letzten Legendenjägers letztes Kind,…«


  »Es ist nicht nötig, das alles…«, sagte Clara.


  »…um den Krieg zu beenden und das Gelobte Land zu öffnen. Sein Tod auf der Verseuchten Seite wird ruhmreicher sein als alle anderen.«


  »…noch einmal zu hören«, beendete sie ihren Satz mit vor Ärger geröteten Wangen.


  »Das ist sowieso Unsinn«, erwiderte Estravon und beschäftigte sich wieder mit seinem Klemmbrett. »Völliger Quatsch. Könnte alles Mögliche heißen. Ich würde mir deswegen keine Sorgen machen. Tun wir auch nicht. Nicht die Bohne.«


  »Tun Sie nicht?«, fiel Finn aus allen Wolken.


  »Nun ja, mehr oder weniger. Nicht sonderlich viel. Nur ab und zu.« Estravon verstummte, und Finn hatte das Gefühl, in den darauffolgenden Sekunden bleiernen Schweigens den Staub durch die Luft fliegen zu hören.


  Schließlich sagte Estravon: »Wie auch immer, kommen wir zurück zur Sache. Wie kam es, dass dein Vater auf der Verseuchten Seite gefangen wurde? In dem Bericht heißt es, dass du ihn als Letzter gesehen hast, Finn, dass du noch bei ihm warst und Steve und deine Mutter vor dir durch das Tor gegangen sind. Trotzdem wurde nur dein Vater eingeschlossen. Wie das?«


  »Er hat mich durchgeschubst.«


  »Er hat dich durchgeschubst.« Estravon schrieb etwas auf.


  »Und dann hat das Tor sich geschlossen. Plötzlich. Hinter mir.«


  »Geschlossen. Plötzlich. Hinter dir.« Estravon konzentrierte sich auf das Klemmbrett und notierte jedes Wort. »Aber er hat dir noch von der Karte erzählt?«


  »Ja«, sagte Finn, so ruhig er konnte. Ihm war ganz schwindelig vor schlechtem Gewissen. »Er hat es mir zugerufen.«


  »Das haben wir doch alles schon durch«, sagte Clara. »Könnten wir jetzt bitte einfach Hilfe bekommen?«


  »Lass mich das noch mal kurz zusammenfassen, Finn«, fuhr Estravon fort, legte den Kugelschreiber auf das Klemmbrett und richtete seine ganze Aufmerksamkeit auf ihn. »Das Tor begann sich zu schließen, als eine Horde Legenden auftauchte. Also hat dein Vater dich hindurchgeschubst und dir etwas zugerufen. Und dann ging das Tor zu. Deshalb steckt er jetzt dort fest, Finn. Sitzt in der Falle. Aus keinem anderen Grund als schlechtem Timing?« Finn spürte seine Stirn feucht werden. »Ja«, antwortete er mit einer Zunge, die so trocken war wie Sandpapier. »Schlechtes Timing wahrscheinlich.«


  Der Gutachter starrte ihn mit ausdruckslosem Gesicht eine gefühlte Ewigkeit an. Dann begann er plötzlich zu grinsen. »Nun ja, dann ist ja alles in Ordnung.«


  Sein Kugelschreiber machte KLICK, und er schob das Klemmbrett zurück in seine Aktentasche. Erleichterung überkam Finn. Noch einen Moment zuvor wäre er am liebsten aus dem Fenster gesprungen und weggelaufen. Jetzt musste er dem Drang widerstehen, vor Freude einen Luftsprung zu machen. Er wollte schon fragen, ob es das jetzt war, ob sie das alles auch wirklich glaubten, vertrieb aber den Gedanken, bevor er ihm über die Lippen kam.


  Estravon sah wieder auf seine Uhr. »Nicht zu fassen, dass ich schon so schnell wieder fortmuss, nachdem ich gerade erst angekommen bin. Aber ich möchte mich Ihnen hier nicht aufdrängen.« Er richtete den Blick auf Steve. »Deshalb bleibe ich über Nacht bei Ihnen.«


  Steve sah ihn ein bisschen verdutzt an.


  »Aber was ist mit der Karte?«, fragte Finn.


  »Ach ja, die Karte.«


  »Können Sie uns dabei helfen, sie zu finden?«


  »Nun ja, die Sache ist die«, antwortete der Gutachter, »es gibt keine Karte. Tut mir leid.«


  »Keine Karte? Natürlich gibt es eine Karte«, beharrte Clara. »Hugo hat es gesagt.«


  »Er hat sich bedauerlicherweise geirrt, Clara. Ich darf doch Clara zu Ihnen sagen?« Er wartete nicht auf eine Antwort. »Die Existenz einer Karte wurde nach Niall Schwarzzunges Tod gründlich untersucht, obwohl ja niemand gerne über diese Sache spricht. Nichtsdestotrotz kann ich mit ziemlicher Sicherheit sagen, dass es keine Karte gibt. Niemals gab. Man hat danach geforscht. Und sie nicht gefunden.«


  Diese Mitteilung legte sich schwer über das Schweigen im Raum.


  »Das war’s dann also?«, fragte Steve.


  »Aber keineswegs«, antwortete der Gutachter und erhob sich plötzlich, was Finn und Clara dazu veranlasste, dasselbe zu tun. »Ich werde den Zwölf Bericht erstatten und mich für Sie einsetzen. Ich bin überzeugt, das wird Bewegung in die Sache bringen.«


  Er warf noch einen Blick auf seine Armbanduhr, als wäre er in Eile. Als er merkte, wie Finn die Uhr anschaute, nahm er sie vom Handgelenk und reichte sie ihm. »Bitte schön. Für dich.«


  »Das kann ich nicht annehmen«, erwiderte Finn höflich.


  Aber der Gutachter bestand darauf. »Es wäre mir eine ganz besondere Ehre, zu wissen, dass sie hier in Darkmouth getragen wird.«


  Finn blickte zu seiner Mutter, die ihm aufmunternd zunickte und aussah, als wünschte sie diesen Mann so schnell wie möglich aus ihrem Haus. Also nahm Finn die Uhr und legte sie sich ums Handgelenk. »Danke«, sagte er.


  Estravon beugte sich zu Finn herunter und flüsterte: »Ist sowieso nur die Standardausführung. Zu Hause habe ich eine ganze Schublade voll davon.«


  »Ich befürchte, wir haben nicht mehr viel Zeit«, sagte Clara bestimmt.


  »Verstehe.« Der Gutachter nahm sich noch einen Keks. »Aber für einen von denen reicht es doch sicher noch.«


  Finn, der genau wusste, dass seine Mutter gleich vor Ärger platzen würde, lenkte sich ab, indem er seine neue Uhr betrachtete und sich daran erfreute, wie die zierlich geschwungenen Metallzeiger das Mondlicht einfingen, das inzwischen durch die Fenster strömte.


  Der Himmel draußen war klar und still. Wieder eine Nacht, die sich auf eine Welt ohne seinen Vater herabsenkte.
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  [image: ]m nächsten Morgen schlich sich die Sonne nach Darkmouth hinein, und ein frühsommerliches Lüftchen wehte übers Meer, kitzelte die niedrigen Wellen, die an der zerklüfteten Küstenlinie emporspülten, und wärmte die mächtigen Felsbrocken, die in der kleinen Bucht am südlichen Ende der Stadt verstreut lagen.


  Als es die breiten, rauen Klippen erreichte, die Darkmouth vom Rest der Welt trennten, frischte das Lüftchen auf und zerzauste das Gras, das deren oberen Rand säumte.


  Am steinigen Strand tollte ein Basset, blieb kurz stehen, um an einem Kiesel zu schnuppern, draufzupinkeln und sich dann wieder in Bewegung zu setzen.


  »Yappy!« MrsBright, die Besitzerin des Tieres, kraxelte ihm nach und hatte Mühe, auf der rutschigen Steinschicht das Gleichgewicht zu halten.


  »Yappy! Komm zurück, du dummes Tier.«


  Sie blieb kurz stehen und blickte hinter sich den Strand entlang. Er lag friedlich im frühen Morgendunst, die Kiesel vom sonnig funkelnden Meer geküsst, das an den weiten Bogen der Bucht plätscherte. Landeinwärts kauerten die Häuser von Darkmouth eng zusammen, als duckten sie sich vor einer unsichtbaren Gefahr. In dem klaren Morgenlicht wirkten sie jedoch wie eine ganz normale Stadt. Von dem Funkeln der Glasscherben auf den Mauern, dem matten Glanz der Gitterstäbe vor den Fenstern und dem engen Gewirr der Gässchen war nichts zu sehen. Nur die hübsch gestrichenen Fassaden, die hölzernen Ladenschilder und der kleine Spielplatz mit den Schaukeln und Rutschen waren zu erkennen. Fast schon ein kleines Schmuckstück von Stadt.


  Wie ich Darkmouth hasse, dachte MrsBright.


  Eigentlich sollte sie gar nicht hier wohnen. Sie hatte den Fehler begangen, einen Mann aus Darkmouth zu heiraten, der nicht nur mit einem Hund daherkam, den sie nicht ausstehen konnte, sondern auch mit dem Versprechen, dass sie nicht länger als exakt ein Jahr in der Stadt bleiben würden, um dann an einen beliebigen Ort ihrer Wahl zu ziehen.


  Elf Monate später war er plötzlich gestorben.


  Und sie war zurückgeblieben. Mit einem Haus, das sie nicht loswurde, und einem Hund, den sie nicht haben wollte.


  »Yappy!«, rief sie. »Wo willst du hin, du nutzloser Köter?«


  Sie suchte den Strand noch einmal mit dem Blick ab. Nichts. Sie lief zu der Stelle der Klippe, wo der Fels fast bis ins Wasser hinausragte und die Küste schmaler wurde. Sie quetschte sich vorsichtig um den vorstehenden Felssockel herum und sah auf der anderen Seite immer noch nichts von ihrem nervigen Haustier.


  »Yappy! Ich lasse dich hier, und glaub nicht, dass ich nur drohe.«


  Von irgendwoher hörte sie ein gedämpftes Bellen.


  Sie blieb stehen. Horchte. Hörte es noch einmal.


  Als sie angestrengt auf die schwarze Felswand spähte, deren Steinschichten sich nach innen wölbten, als könnte sie jeden Moment einstürzen, sah MrsBright, dass sich dort eine Öffnung befand. Ein kleiner Spalt nur, nicht größer als sie selbst, und ganz schief, als krümmte er sich unter dem Gewicht des Berges.


  MrsBright war schon oft an diesem Teil des Strandes spazieren gegangen und hatte nie eine Höhle bemerkt. Rund um den Eingang lagen lose Erde und Felsbrocken verstreut, aber offensichtlich noch nicht lange. Es muss einen Steinschlag gegeben haben, dachte sie, vielleicht durch den heftigen Regen, der bei der Invasion dieser Monster heruntergekommen ist. Ein weiterer Grund, warum sie bei allernächster Gelegenheit aus Darkmouth fortwollte.


  Wieder ertönte ein Bellen aus dem Inneren der Klippe.


  MrsBright seufzte, stieg vorsichtig über das Geröll, manövrierte sich an einem großen Felsbrocken vorbei und ging hinein.


  Sie kam in einen Gang mit schmal zulaufenden Wänden und schräg abfallender Decke, sodass sie sich bücken musste, als sie weiterlief, um erneut nach ihrem Hund zu rufen.


  »Yappy!«


  Ihr Ruf schallte zurück, während sie sich durch einen Spalt in eine Höhlenkammer presste, die sich weit hinauf in die Finsternis über ihr erstreckte. Darin war es so dunkel, dass MrsBright kaum den Boden unter ihren Füßen sah.


  Sie rief noch ein letztes Mal nach ihrem Hund, hörte jedoch nichts als ihren eigenen Atem und den Klang von tropfendem Wasser.


  Als sie gerade wieder umdrehen wollte, konnte sie plötzlich etwas sehen. Ein flackerndes, rotes Licht kroch über den ausgehöhlten Fels. Und noch etwas fiel ihr auf: Das Licht kam aus dem Inneren der Höhle.


  Und von irgendwo dort hinten bellte Yappy.


  MrsBright spähte in die Richtung. Sie erkannte einen tiefroten Streifen, den matten Rand einer Lichtquelle, die von einem Vorsprung in der Höhlenwand verdeckt wurde. Vorsichtig ging sie darauf zu.


  »Bist du das, Yappy?«


  Er war es eindeutig nicht.


  MrsBrights halb erstickter Schrei schallte durch das hohe Felsgewölbe.


  Viele Hunde sind intelligente, aufmerksame Wesen mit einem fast schon übernatürlichen Gespür für Gefahr.


  Yappy gehörte offensichtlich nicht zu dieser Sorte.


  Er kam kurz darauf aus der Höhle zum Vorschein, blieb am Eingang neben einem großen Felsblock stehen, schnupperte daran, pinkelte darauf, schnupperte noch einmal. Er ließ etwas aus dem Maul fallen, einen halbrunden, rosa-weißen Gegenstand, schnüffelte ein wenig herum, leckte sich zwischen den Läufen, schnüffelte noch ein wenig herum, nahm den Gegenstand wieder zwischen die Zähne und machte sich über den Strand davon. Am Horizont kletterte die Sonne an einen Himmel von beinah makellosem Blau. Hätte jedoch in diesem Augenblick jemand nach oben geschaut, dann hätte er die winzige Spur einer Wolke davor entlangziehen und sie fast unmerklich verdunkeln sehen, um sich dann wieder in Luft aufzulösen.


  Und er hätte es sicher nur für eine optische Täuschung gehalten, dass die Wolke sich einen Moment lang veränderte, erstarrte und die Form eines schreienden Gesichts annahm.
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  [image: ]inn wartete vor seiner Haustür, wo der klotzige Wagen seines Vaters stand. Der schwarze, von ein paar alten Kratzern zerschrammte Lack hatte wegen der Staubschicht, die sich inzwischen darübergelegt hatte, seinen Glanz verloren und war im Laufe der vergangenen Tage und Wochen ganz stumpf geworden. Der Wagen verwandelte sich langsam in ein Phantom und erinnerte Finn ständig daran, dass er es nicht schaffte, seinen Vater zu finden.


  In den letzten hektischen Augenblicken, bevor das Tor sich geschlossen hatte und er sich der herannahenden Legendenarmee zuwandte, hatte Hugo Finn gesagt, dass er an ihn glaube. Finn der Widerspenstige hatte er ihn genannt. »Du kommst schon klar. Du wirst einen Weg finden«, hatte er gesagt. Und Finn hatte dieses Vertrauen mit sich getragen in den ersten Tagen nach Hugos Verschwinden. Und doch erinnerte ihn jetzt jedes Fleckchen Staub auf diesem Wagen an jeden einzelnen Tag, jede Stunde, jede Minute seines Versagens. Sein Vater mochte vielleicht an ihn glauben. Aber Finn selbst fiel das schwer. Alles, was er mit Sicherheit wusste, war, dass er es nicht geschafft hatte, MrGlad daran zu hindern, seine Mam durch eins der Tore zu stoßen, und dass sein Vater bei dem Versuch, sie zu retten, auf der anderen Seite verschollen war. Finn empfand die Schuld dafür so schwer, als hockte eine Hydra auf seiner Brust.


  Die morgendliche Brise frischte kurz auf und sorgte für eine Gänsehaut auf seinen Armen. Er schnappte sich seinen Rucksack, ein ziemliches Gewicht, das er sich ächzend auf den Rücken hievte. Dabei rutschte ein Ärmel seines Kampfanzugs aus dem offenen Reißverschluss.


  Finn hatte sich angewöhnt, den Anzug täglich bei sich zu tragen, nur für den Fall, dass er ihn bräuchte, und während des Unterrichts stets ein Auge auf das Wetter zu haben. Das kleinste Tröpfchen Regen genügte– wenn die Tore zur Verseuchten Seite sich öffneten, fing es immer an zu regnen–, und schon bekam er Panik.


  Er drehte sich unbeholfen um und versuchte, den Ärmel wieder in den Rucksack zu stecken. Plötzlich sah er aus dem Augenwinkel, wie sich etwas bewegte. Ein Tier kam die Straße heraufgesprungen. Ein Hund– genauer gesagt ein Basset–, der gelegentlich stehen blieb, um an einem Pflasterstein zu schnuppern oder irgendwo auf die Straße zu pinkeln.


  Sogar aus der Entfernung konnte Finn erkennen, dass sein Fell ganz nass war und dass er etwas im Maul trug. Er beobachtete mit einem Auge, wie der Hund sich näherte. In Gedanken war Finn aber immer noch mit der schrecklichen Vorstellung beschäftigt, dass er nie einen Weg zu seinem Vater finden würde. Und er war abgelenkt, weil er es nicht schaffte, den Ärmel seines Kampfanzugs wieder in den Rucksack zu stopfen.


  Als Nächstes realisierte er, dass der Hund an seinem Bein schnüffelte. Finn blickte hinunter, der Hund blickte herauf, und Finn sah, dass er ein Gebiss trug. Nicht etwa ein Hundegebiss, falls es so etwas überhaupt gab, sondern ein Menschengebiss. Große, weiß-rosa Kauwerkzeuge, die so in sein Maul gepresst waren, dass er das breiteste, gespenstischste Lächeln zur Schau trug, das Finn je gesehen hatte.


  Der Hund hatte ein Schild um den Hals. Ich heiße Yappy, stand darauf. Wer mich findet, kann mich behalten.


  Yappy schüttelte sein nasses Fell und verspritzte Salzwasser und winzige Steinchen in alle Richtungen, während Finn rasch aus dem Weg sprang.


  Er kannte den Hund. Er hatte seine Besitzerin oft in der Stadt getroffen, hatte über die Jahre beobachtet, wie sie in ihrem Haus ein und aus ging, mit Kopftuch und finsterem Gesicht durch die Gassen lief und ihr Haustier dabei anblaffte.


  Plötzlich fiel ihm wieder ein, dass er sie auch schon vor ein paar Wochen gesehen hatte, an dem Tag, als der Minotaurus durch ein Tor in die Menschenwelt herübergekommen war. Sie hatte in einem Hauseingang in der Broken Road, der Hauptstraße von Darkmouth, gekauert, als die Legende durch die Stadt getobt war. Sie war nicht sonderlich von der Wahrscheinlichkeit überzeugt gewesen, dass Finn das Monster stoppen könnte. Womit sie schließlich nicht ganz unrecht gehabt hatte.


  Der Hund war bei ihr gewesen. Allerdings ohne diese falschen Zähne. Finn war sich ziemlich sicher, dass ihm so etwas aufgefallen wäre.


  »Dein Frauchen heißt MrsBright, stimmt’s?«, fragte er den Hund. Der ließ sich unter seinem nassen Kinn kraulen und sah zu Finn hoch. Die falschen Zähne strahlten im hellen Licht der Morgensonne.


  Dann hustete er sie aus und trottete, nachdem er noch einmal sein Fell so kräftig geschüttelt hatte, dass Finns Knie mit kleinen Kieseln gesprenkelt wurden, davon. Er blieb nur noch einmal kurz stehen, um an die Ecke zu pinkeln, bevor er um selbige verschwand.


  Finn hob das Gebiss auf.


  »Was hast du denn da?«, fragte Emmie, die in diesem Moment mit ihrem Rucksack über der Schulter und einer Wollmütze tief im Gesicht die Straße entlangkam.


  »Ich weiß nicht genau«, antwortete Finn. »Ich meine, das ist ein Gebiss, aber ich habe keine Ahnung, warum ein Hund es hatte.«


  »Ein Hund?«, fragte Emmie erstaunt, als sie bei ihm ankam.


  »Ja, im Maul.«


  »Und jetzt hältst du es in der Hand?«, fragte sie angeekelt. »Lecker.«


  Finn fühlte die glitschigen Zähne in der Hand und schauderte. Er kramte ein paar zusammengeknüllte Papiertaschentücher aus seiner Jacke, wickelte sie darin ein und steckte sie in die Hosentasche.


  »Noch leckerer«, stellte Emmie fest.


  »Ich weiß, wem das Gebiss gehört«, sagte Finn.


  »Wie denn das? Hat derjenige etwa seinen Namen unter den Plastikgaumen geschrieben? ›Dieses Gebiss gehört Soundso.‹«


  »Nein, ich habe den Hund wiedererkannt, der es gerade hier fallen gelassen hat. Er gehört MrsBright. Wir gehen auf dem Weg kurz vorbei und geben es ihr zurück.«


  »Aber vergiss nicht, ihr zu sagen, dass sie es zuerst in die Spülmaschine stecken soll. Und du solltest mal deine Hose abklopfen. Du hast ja den halben Strand daran hängen.«


  Finn rieb sich schnell über die Hose und runzelte die Stirn. »Riecht die etwa irgendwie nach Seetang?«


  Emmie schnupperte an ihm. »Nö, alles okay.«


  »Sicher?«


  »Nö. Ich meine, ja. Sie riecht nicht komisch.«


  Finn nahm an, dass Emmie log, um ihn zu beruhigen.


  Was auch stimmte.
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  [image: ]rsBright war nicht zu Hause. Sie klopften an die Tür, sie klingelten, aber sie kam nicht heraus, um ihr Gebiss in Empfang zu nehmen.


  »Er isst gern Schokomüsli«, sagte Emmie und lehnte sich an die Hauswand.


  »Wer isst gern Schokomüsli?«, fragte Finn.


  »Der Gutachter. Da steht er total drauf. Hat gestern Abend bestimmt drei Schüsseln davon verputzt und heute Morgen noch mal drei. Dann hat er einen Spaziergang gemacht und kam mit einem Becher Eis und einem fetten Grinsen im Gesicht zurück. Und dann ist er in seinem Zimmer verschwunden, wo er angeblich noch an seinem Bericht feilen musste.«


  Finn versuchte, durch die Spitzengardinen hinter MrsBrights vergittertem Fenster zu spähen. »Sie ist nicht da«, sagte er, klopfte aber trotzdem noch ein letztes Mal.


  »Und er spricht im Schlaf. Ich hab ihn durch die Zimmertür gehört. »Kuschel«, hat er gesagt. »Komm her, Kuschel.«


  »Kuschel?«, fragte Finn erstaunt.


  »Kuschel! Sein Schmusetier, würde ich sagen.«


  Man hörte, wie im Nachbarhaus Riegel zurückgeschoben und Ketten gelöst wurden. RASSEL. RUCKEL. SCHNAPP. Die Tür ging auf, und ein Mann streckte den Kopf heraus, um Finn mit einem mäßig begeisterten »Ach, du bist’s« zu begrüßen.


  »Haben Sie MrsBright gesehen?«, fragte Finn.


  »Nee. Bloß gestern mit ihrem Hund. Seitdem nicht mehr. Geht wahrscheinlich spazieren. Macht sie gerne. Macht sie jedenfalls oft. Schwer zu sagen, ob sie’s wirklich gerne macht. Schwer zu sagen eigentlich, ob sie überhaupt irgendwas gerne macht.«


  Finn zog in Erwägung, dem Nachbarn die Zähne zu geben und ihn zu bitten, sie für MrsBright aufzubewahren, entschied jedoch dann, dass es wahrscheinlich nicht in Ordnung wäre, ihn mit dem ausgelutschten Gebiss anderer Leute zu belästigen.


  »Wenn Sie MrsBright sehen, sagen Sie ihr doch bitte, dass ich etwas habe, das ihr gehört.«


  »Was denn?«, fragte der Nachbar.


  »Das kann sie sich wahrscheinlich denken. Sie findet mich…«


  »Sie wird schon wissen, wo sie dich findet. Das weiß hier jeder. Apropos, irgendein Lebenszeichen von deinem Vater?«


  »Noch nicht, aber er ist bestimmt bald zurück.«


  Der Nachbar runzelte die Stirn. »Ich heiße übrigens Maurice Noble«, sagte er. »Ich bin zufällig mit deinem Vater zur Schule gegangen. Und ich war nicht dabei.«


  »Wie bitte?«, erwiderte Finn verwirrt.


  »In der Nacht, als die Monster hier eingefallen sind. Ich habe nicht mit diesen Leuten bei euch zu Hause protestiert. Ich bin nicht ihrer Meinung. Es gibt noch einige von uns, die es vorziehen, euresgleichen hier zu haben, um uns zu beschützen.«


  »Danke.«


  »Obwohl man zugeben muss, dass keine Monster mehr bei uns aufgetaucht sind, seit dein Vater verschwunden ist.«


  »Na ja…«


  »Nicht ein einziges.«


  »Das stimmt, aber…«


  »Und ich weiß nicht so recht, was ich davon halten soll. Keiner weiß das.«


  Finn begann wieder, zu stammeln, aber Maurice Noble beachtete es nicht und blickte stattdessen zu Emmie, die am Rande des Fußwegs stehen geblieben war. »Trotzdem, besser, man weiß, was man hat. Wir könnten damit leben, wenn er zurückkommt.«


  »Das könnten wir alle«, antwortete Finn.


  »Na, da hatte ich jetzt, ehrlich gesagt, etwas mehr Begeisterung erwartet«, erwiderte Maurice Noble. »Da guckt übrigens ein Bein aus deinem Schulrucksack.« Damit verschwand er wieder im Haus, gefolgt vom Geräusch zuschnappender Türriegel. SCHNAPP. RUCKEL. RASSEL.


  Finn drehte sich um, damit Emmie den Beinpanzer seines Kampfanzugs wieder in den Rucksack schieben konnte. Dafür rutschte der andere heraus.
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  [image: ]inn war in der Schule. Er saß in der hintersten Ecke neben Emmie am Fenster, aber er hätte genauso gut ganz woanders sein können.


  Sein Blick und seine Gedanken galten weder der Tafel oder seiner Lehrerin MrsMcDaid noch dem aufgeschlagenen Schulbuch vor sich. Sie konzentrierten sich stattdessen darauf, dass der Tag sich gerade leicht verfinsterte. Gab es etwa Regen?


  Er zog mit den Füßen den Rucksack unter seinem Tisch näher, spürte das Gewicht des Kampfanzugs darin, der darauf wartete, im Fall der Fälle getragen zu werden.


  Vom Nebentisch lehnte Conn Savage sich herüber und flüsterte aus dem Mundwinkel: »Oh, das sieht nach ein paar Tropfen Regen aus da draußen.«


  Manus Savage streckte mit einem gehässigen Grinsen auf dem Gesicht von weiter drüben den Kopf hervor. »Wird wohl langsam Zeit, sich wieder unsere Fahrräder zu schnappen und die Stadt zu verwüsten.«


  Seit dem Angriff des Mantikors und dem Amoklauf des Minotaurus kamen die Zwillinge Finn nicht mehr ganz so bedrohlich vor. Er hatte Schlimmeres überlebt. Ein bisschen schlimmer, jedenfalls. Trotzdem schuldete er jedem von ihnen noch ein neues Fahrrad, nachdem er ihre alten für sich und Emmie beschlagnahmt hatte, als der Minotaurus ihnen auf den Fersen gewesen war.


  Er hatte sie zurückgegeben, allerdings mit ein paar fehlenden Speichen. Und Rädern. Und den meisten anderen Teilen, die ein Fahrrad ausmachten.


  Immerhin hatte er diesmal eine äußerst clevere und lustige Antwort für die Sticheleien der Zwillinge parat: »Also, ich…«


  »Still, Finn!«, rief MrsMcDaid da vom anderen Ende der Klasse. Und das war’s dann. Mit richtigem Ärger verschonte seine Lehrerin ihn zurzeit wegen dem, was sie bisweilen »außergewöhnliche Umstände« nannte, aber er lief trotzdem rot an.


  Er begann, wieder aus dem Fenster zu starren, bis Emmie ihm ein Kritzelbild unter die Nase hielt. Ein schielender Minotaurus mit Knoten in den Hörnern.


  »…stimmt’s, Finn?«, fragte MrsMcDaid in dem Augenblick.


  Finn blickte auf und registrierte, dass seine Lehrerin ihn von ihrem Pult aus tadelnd ansah. Er versteckte Emmies Notizblock rasch unter seinem Schulbuch und antwortete: »Ja, Miss.«


  Ein Raunen ging durch die Klasse.


  »Nein, Finn, es stimmt nicht. Du musst wirklich besser aufpassen, auch wenn wir alle Verständnis für die außergewöhnlichen Umstände haben, in denen du dich gerade befindest.«


  Dieser Moment sollte sich noch als einer der besseren an Finns Tag herausstellen.
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  Am späten Nachmittag klarte der Himmel auf. Finn und Emmie schlenderten durch die düsteren Gassen von Darkmouth nach Hause, begegneten Leuten, deren Blicke gesenkt waren, außer wenn sie ihnen gerade einen vorwurfsvollen zuwarfen. Sie liefen die Broken Road entlang, vorbei an der Reihe verstaubter Geschäfte. Den Puppen im Modegeschäft, die aussahen, als hätte man sie aus dem Müllcontainer gezogen, bevor man sie eingekleidet hatte. Dem schmuddeligen Buchladen mit der kleinen Ansammlung toter Fliegen in der Schaufensterecke.


  Sie kamen an der Zahnarztpraxis vorbei, in der Finns Mutter eigentlich gerade Zähne ziehen, Kronen anpassen und abgestorbene Nerven entfernen und all die anderen Dinge tun sollte, bei denen Finn so gerne zusah.


  Nur dass seine Mutter nicht da war. Der Wiederaufbau hatte noch nicht einmal begonnen, und das würde wahrscheinlich auch nicht passieren, bis sie geholfen hatte, einen Weg zu finden, Finns Vater zurückzuholen.


  Sie blieben für einen kurzen Moment vor der örtlichen Tierhandlung– Katz und Maus– stehen, wo Finn wehmütig in das Schaufenster mit umherflatternden Wellensittichen und zusammengerollten Schlangen blickte. Er hatte das Gefühl, weiter denn je von Traum entfernt zu sein, jemals Tierarzt zu werden.


  Sie erreichten die Polizeiwache mit den inzwischen verwelkten Blumen, die man dort am Eingang für Sergeant Doyle hingelegt hatte, der schwer verletzt worden war, als er Finn und Emmie gerettet hatte. Jetzt lag er in einer Großstadtklinik und hatte es endlich geschafft, aus Darkmouth fortzukommen– nur nicht auf die Art und Weise, wie er es sich gewünscht hätte.


  Dem Städtchen hatte man einen Ersatz geschickt, der sich so erfolgreich verbarg, dass die meisten Bewohner sich nicht mal sicher waren, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelte, bärtig oder glatt rasiert, Draufgänger oder Waschlappen.


  »Ich hätte MrGlad aufhalten müssen«, sagte Finn und blieb vor der Polizeiwache stehen.


  »Das hast du doch«, antwortete Emmie.


  »Aber nicht rechtzeitig, um zu verhindern, dass Sergeant Doyle so schlimm verletzt wird. Oder die halbe Stadt zerstört.«


  »Jetzt mal im Ernst, du hast es mit dem Minotaurus aufgenommen. Du bist rüber auf die Verseuchte Seite. Du solltest echt aufhören, dich wegen der Sache ständig verrückt zu machen.« Sie lachte und verpasste ihm einen freundschaftlichen Boxer in den Arm. »Das übernehme ich schon.«


  Dann rannte sie voraus und Finn hinterher, der sich den Arm rieb und sich fragte, wie weh der wohl erst getan hätte, wenn der Fausthieb nicht freundschaftlich gewesen wäre.


  Als sie an die Ecke kamen, wo sich ihre beiden Straßen kreuzten, sah Finn, dass Estravon, der Gutachter der Zwölf, vor ihrem Haus hielt und mit seiner Mutter sprach.


  »Vielleicht hat er gute Neuigkeiten«, sagte Emmie.


  »Hat er nicht«, antwortete Finn, während sie sich langsam näherten.


  »Woher willst du das wissen?«


  »Weil er nicht mal aus dem Auto gestiegen ist«, sagte Finn. »Und er lässt den Motor laufen. Ein sicheres Zeichen, dass er schnell wieder verschwinden will.«


  Als sie ankamen, hörten sie den Gutachter gewissenhaft vorlesen, was auf einem Papierstück stand, das er auf dem Schoß ausgebreitet hatte. Sogar mit gebeugtem Kopf stieß er noch oben an den Fahrzeughimmel.


  »Der Rat der Zwölf hat den Bericht des Gutachters zur Kenntnis genommen und sich noch einmal in der Sache getroffen«, hörte Finn ihn sagen.


  »Wenn das etwas Gutes zu bedeuten hätte, säßen Sie jetzt im Haus und würden sich unsere Kekse schmecken lassen«, erwiderte Clara. »Also raus mit der Sprache, welche schlechte Nachricht steht auf diesem Blatt Papier?«


  Estravon räusperte sich und fuhr fort, offensichtlich in der Hoffnung, er könnte das Ganze jetzt ohne weitere Unterbrechung hinter sich bringen und dann schnell das Weite suchen. »Kurz vor diesem tragischen Vorfall in Darkmouth sollte Hugo der Große Mitglied im Rat der Zwölf werden, eine hohe Anerkennung für einen wahren Helden. Der Verlust trifft uns genauso hart wie Sie.«


  »Was Sie nicht sagen«, erwiderte Clara.


  »Der Rat der Zwölf geht davon aus, dass Hugo aus allertapfersten Beweggründen gehandelt hat, was später noch gebührend vermerkt werden wird. In einer offiziellen Stellungnahme nach Paragraf 19, Satz…« Der Gutachter sah sie alle aus dem Augenwinkel an, registrierte die Ungeduld in ihren Gesichtern und übersprang ein bisschen Text.


  »Nichtsdestotrotz müssen wir mit tiefstem Bedauern zu dem Schluss kommen, dass Hugo höchstwahrscheinlich…«, Estravon räusperte sich wieder, »…tot ist.«


  Finn fiel die Kinnlade herunter.


  Emmie ließ den Kopf hängen.


  Estravon hielt inne, als wartete er auf eine Reaktion oder eine Zusatzfrage. Aber es kam nur eine ruhige, strenge Anweisung von Finns Mutter.


  »Lesen Sie weiter«, sagte sie.


  »Vorschrift 123a, Paragraf 14 verlangt, dass eine angemessene Zeitspanne vergeht, bevor ein Legendenjäger offiziell für tot erklärt und ein hauptamtlicher Nachfolger ernannt wird.«


  »Und die angemessene Zeitspanne beträgt?«, fragte Clara.


  »Achtundvierzig Stunden.«


  Finn fiel die Kinnlade noch weiter herunter, sodass es sich anfühlte, als würde sie sich jeden Moment aus dem Gelenk lösen.


  »Zwei Tage!?«, rief Emmie, doch Clara hob nur die Hand, damit sie still war, als hielte sie selbst ihre Wut knurrend hinter einer verschlossenen Tür, bis sie sie wirklich brauchte.


  »Etwas weniger als zwei Tage, genau genommen«, antwortete Estravon. »Wegen der Zeit, die vergangen ist, seit dem Zeitpunkt, als ich die Mitteilung bekommen habe, bis zu dem Zeitpunkt, an dem ich sie an euch weitergeben konnte.«


  »Und was wird jetzt aus uns?«, fragte Clara.


  »Umsiedlung«, erwiderte Estravon.


  »Umsiedlung?«, fragte Finn. »In eine andere Stadt?«


  »Nein, nein. In ein anderes Haus in Darkmouth. Das, in dem Steve und Emmie zurzeit wohnen.«


  In dem Augenblick kam Steve um die Ecke. Das Federn in seinem Schritt ließ vermuten, dass er keine Ahnung hatte, was gerade passiert war. »Na, gemeinschaftliches Sonnenbad?«, begrüßte er sie.


  Claras zornerfüllter Blick traf ihn wie die Druckwelle einer Explosion.


  »Was ist denn?«, fragte er.


  »Du wolltest doch einen heimgesuchten Ort für dich, jetzt hast du ihn«, erklärte Clara, äußerlich noch immer bemerkenswert ruhig, obwohl sie eindeutig wütend war.


  »Ganz so läuft es eigentlich nicht«, sagte Estravon der Gutachter und stieß mit dem Kopf gegen das Autodach.


  »Irgendwer muss diese Unterhaltung mal zurück auf Anfang spulen«, sagte Steve. »Ich habe nämlich keinen blassen Schimmer, wovon ihr da redet.«


  »All die Jahre, die wir nach ihren Vorschriften gelebt haben, mit ihren ganzen Anforderungen und Einschränkungen«, fuhr Clara fort, »und das ist nun der Dank. Vertreibung.«


  »Umsiedlung«, korrigierte Estravon.


  Clara beachtete ihn gar nicht. »Gratuliere, Steve. Wenn Hugo nicht innerhalb der nächsten achtundvierzig Stunden wieder auftaucht, tauschen wir die Häuser. Ich hoffe, du saugst gern Flure, denn das wirst du reichlich tun müssen.«


  Estravon nahm das als Chance, sich aus dem Staub zu machen. Er trat aufs Gaspedal, sodass der Wagen mit einem Ruck losfuhr, schlingernd auf die ruhige Straße einbog, an der Ecke noch einmal kurz stehen blieb und dann mit einem Rülpser vom Auspuff verschwand. Sie hörten die Motorengeräusche in der Stadt langsam leiser werden, während die Abgase noch beißend in der Luft hingen.


  Finn war schon ins Haus gegangen und steuerte schnurstracks auf die Bibliothek zu. Ihm blieben nur noch weniger als zwei Tage, um diese Karte zu finden.


  Und seinen Vater.
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  [image: ]s war der nächste Morgen, aber Finn hatte keine Ahnung, wie viel Uhr genau. Ebenso wenig wie er bemerkte, dass Emmie hereinkam. Er befand sich an der Tür zwischen dem Haupthaus und dem Langen Korridor. Sie wurde mit Büchern offen gehalten, und der komplette Gang bis zur Bibliothek war übersät mit Blättern und Papierstapeln.


  Als Emmie näher kam, verschwand Finn in einem Nebenraum, um mit einem weiteren Armvoll Kandidaten zum Durcharbeiten zurückzukommen. Ohne sehen zu können, wo er hintrat, stolperte er über einen Berg Atlanten und beförderte sich selbst in die eine und die Dokumente in die andere Richtung.


  »Bist du etwa die ganze Nacht lang auf gewesen?«


  Finn rappelte sich hoch, schüttelte Emmies helfende Hand ab und betrachtete das Durcheinander, das er angerichtet hatte.


  »Nein, natürlich nicht«, antwortete er, während er die vergilbten Seiten einiger zerfledderter Bücher durchblätterte, die auseinandergefallen waren, als sie auf den Boden trafen.


  »Aber du hast hier geschlafen, oder?«


  »Nein! Oder na ja, ein bisschen«, gab er zu. »Meine Mam hat mich irgendwann ins Bett geschickt. Ich bin früh aufgestanden. Wir haben doch nur zwei Tage, um irgendwas zu finden.« Er hielt inne und sah auf die Armbanduhr, die der Gutachter ihm geschenkt hatte und wo die winzigen Zeiger sich langsam auf dem elfenbeinfarbigen Blatt vorwärtsbewegten. »Jetzt genau genommen nicht mehr viel mehr als einen Tag.«


  »Aber du warst ganz schön viel in der Bibliothek, seit der Gutachter gesagt hat, dein Dad wäre… ähm, du weißt schon.«


  »Du kannst es ruhig aussprechen«, antwortete Finn schroff. »Du kannst ›tot‹ sagen, Emmie. Mach schon. Weil es nämlich keine Rolle spielt. Es stimmt einfach nicht.«


  Emmie sprach das Wort nicht aus. »Du musst erschöpft sein«, sagte sie stattdessen.


  »Ich darf nicht aufgeben«, antwortete er und biss sich auf die Lippe. »Dad hat gesagt, das würde ich nicht. Also darf ich nicht.«


  Über ihnen begann eine Neonlampe zu flackern und ging dann aus. Finn stöhnte genervt und lief sofort zur schmalsten Tür im Korridor, auf der handgemalt L4 stand. Emmie folgte ihm und wartete davor, während Finn hektisch nach einer neuen Leuchtstoffröhre suchte.


  »Keine mehr da. Habt ihr welche?«, fragte er.


  »Komm schon, wir holen uns vor der Schule noch was zum Frühstück«, sagte Emmie.


  »Wir müssen noch mehr Licht im Haus machen, damit wir nichts übersehen«, erwiderte er.


  »Finn…«


  »Kannst du mir jetzt eine Ersatzröhre von euch holen oder nicht?«


  Emmie sah hinauf zur Decke des Langen Korridors. »Ich glaube nicht. Das sind Neonröhren, wie in einem Büro oder so. Ich wohne in einem ganz normalen Haus. Nicht in so einem verrückten wie diesem.«


  Schweigen.


  Einen Moment lang sagte keiner etwas.


  Sie mussten beide erst einmal Emmies versehentliche Taktlosigkeit verarbeiten, ebenso wie das, was noch unausgesprochen in der Luft hing: Sie wohnte noch nicht in so einem verrückten Haus.


  Emmie hüstelte.


  Finn verlor noch mehr die Hoffnung.


  Emmie betrachtete die Beschriftung auf der Tür, streckte den Kopf hindurch und erblickte einen Raum, der mit Kisten, Werkzeug und rostigen Gerätschaften vollgestopft war. »Was bedeutet L4 eigentlich?«


  »Das ist ein Lagerraum«, erklärte Finn.


  »Bloß Schrott und Gerümpel?«


  Finn stand mit den Händen in den Hüften da, sah sich um und musste sich bei der Suche nach einer neuen Leuchtstoffröhre geschlagen geben. »Ja, nichts als Gerümpel. Meinst du, ich sollte einfach aufhören, zu suchen?«


  »Nein, irgendwo ist bestimmt eine«, antwortete Emmie, quetschte sich an ihm vorbei und fing an, die überfüllten Regale zu durchwühlen. Sie schob gerade ein paar Kartons zur Seite, um zu sehen, was dahinter lag, als sie mit etwas Verspätung begriff, was Finn eigentlich meinte. »Nein, Finn, du sollst natürlich nicht aufhören, nach der Karte zu suchen.«


  »Aber was, wenn der Gutachter doch recht hat? Was, wenn es gar keine Karte gibt?«


  »Sie haben keine gefunden«, erwiderte Emmie. »Das ist ein großer Unterschied.« Sie wühlte sich weiter durch das Chaos, einerseits um von dem Thema abzulenken, andererseits in der Hoffnung, irgendwelche Leuchtkörper zu finden. Dabei fielen ihr verschiedene Gegenstände in die Hände. Ein Steuerrad, an dessen Griffen verrostete Schraubenschlüssel klebten, zum Beispiel, oder ein Gebilde aus einer Bratpfanne, Alufolie und einem Löffel, das aussah wie eine Art Satellitenschüssel.


  Sie stieß etwas um, das ganz oben auf dem Regal lag, und konnte es gerade noch auffangen, bevor es auf den Boden knallte. Es war eine Blechdose auf einer Leiterplatte, auf der mehrere alte Lichtschalter befestigt waren und an deren Ende etwas hervorstand, das aussah wie ein Schneebesen.


  »Was ist das, Finn?«


  »Ein Schneebesen, glaube ich.«


  »Nein«, erwiderte Emmie, »das ganze Ding meine ich. Wozu ist das gut?«


  »Oh, mein Dad liebt dieses Teil«, antwortete Finn und nahm es ihr aus der Hand, um es zu betrachteten. »Das ist ein Legendensucher. So was hat man vor vielen, vielen Jahren benutzt, um Legenden aufzuspüren, bevor die Scanner erfunden wurden. Komm, ich zeig’s dir.«


  Er lief zur Bibliothek, schob durch einen Teppich aus Papieren und Büchern die Tür auf und bahnte sich vorsichtig seinen Weg in die Mitte des Raumes.


  Emmie folgte ihm.


  »Warte da an der Wand«, sagte Finn, während er nach einem Schalter auf der Unterseite des Legendensuchers fingerte und ihn kurz umdrehte. »Jetzt mach die Lichter aus. Alle.«


  Emmie knipste jedes der ungefähr ein Dutzend Lichter aus, bis es in der Bibliothek nach und nach völlig finster wurde. Prompt stolperte sie bei dem Versuch, zurück zu Finn zu gelangen, über einen Stapel Landkarten.


  »Alles klar?«, fragte Finn.


  »Ich hoffe für dich, dass das echt gut ist, Finn. Ich glaube nämlich, ich hab mir einen Zahn abgebrochen.«


  »Ist es. Versprochen.« Er drückte auf einen Knopf, und der Schneebesen an dem Gerät fing an, ein schwaches, orangefarbenes Licht abzugeben, gerade genug, um Finns Brust zu beleuchten.


  »Super, ganz toller Trick«, hörte man Emmie durch die Dunkelheit spöttisch sagen. »Halloween muss echt der Kracher bei euch sein.«


  »Wart’s einfach ab.«


  Dann ging es los. Zuerst kaum wahrnehmbar, aber bald schon waren nach und nach matte, orangefarbene Lichtpunkte zu sehen, quer durch den ganzen Raum, oben in den Regalen und als leuchtende Flecke entlang des Fußbodens. Jedes dieser flimmernden Lichter wurde rasch heller, bis die gesamte Bibliothek durch die leuchtenden Kugeln all der Legenden erstrahlte, die über die Jahre exsikkiert worden waren und nun überall verteilt lagen.


  Wie Glühwürmchen in einer Höhle gaben die Gläser, in denen die Kugeln aufbewahrt wurden, ein ruhiges, gespenstisches Licht ab. »Das ist wirklich ziemlich cool«, sagte Emmie.


  »Wenn etwas auf der Verseuchten Seite war oder in einem Tor, dann zeigt dieses Gerät es an«, erklärte Finn. »Heutzutage benutzt man dafür Scanner, deshalb ist es schon jahrelang nicht mehr zum Legendenaufspüren verwendet worden, aber Mam und Dad essen manchmal am Valentinstag im Schein der Lichter hier zu Abend. Mein Dad nennt es ›Planetarium‹. Ich glaube, so hat er Mam auch seinen Heiratsantrag gemacht. Er hat die Frage mit leuchtenden, exsikkierten Legenden auf den Fußboden gelegt.«


  Emmie bewegte sich vorsichtig durch die Galaxie orangefarbener Lichter zu der Stelle, an der Finn stand, und sie erfreuten sich gemeinsam an der Stille und der erstaunlichen Schönheit, die in den leuchtenden Hüllen der wilden Kreaturen einer Parallelwelt lag.


  »Ich kann verstehen, warum sie das romantisch fanden«, sagte Emmie.


  Finn lief rot an und entfernte sich rasch ein bisschen von ihr. »Ich mach mal wieder Licht.«


  Er steuerte auf die Lichtschalter zu und hatte den Blick dabei auf den Ein- und Ausknopf des Legendensuchers gerichtet.


  »Warte!«, rief Emmie und starrte ihn an. »Sieh mal, das Orange.«


  Finn blickte an sich herunter und bemerkte, dass er plötzlich selbst leuchtete; ein neonfarbenes Licht strömte ausgehend von seiner Brust aus Ärmeln und Kragen seines Pullovers und aus seinen Hosenbeinen und ergoss sich über seine Haut.


  »Seltsam«, sagte er und streckte die Hände aus, um sie aufmerksam zu betrachten. »Aber ich war auf der Verseuchten Seite, wahrscheinlich ist das der Grund…«


  »Nein«, fiel Emmie ihm ins Wort, »nicht du. Was ist das da neben dir?«


  Finn, der nicht gleich wusste, was sie meinte, blickte sich suchend um. Dann fiel sein Blick auf seinen Schulrucksack auf dem Stuhl neben sich, wo er ihn am Tag zuvor hingestellt hatte. Ein helles, orangefarbenes Licht drang daraus hervor.


  Er legte den Legendensucher weg, griff vorsichtig in den Rucksack und zog MrsBrights Gebiss heraus. So nah an dem Suchgerät leuchtete sein Orange kräftiger als alle anderen Orangetöne im Raum. Die Farbe wirkte wie frisch gestrichen.


  »Das verstehe ich nicht«, sagte Emmie. »Was hat das zu bedeuten? Dass MrsBright eine Legende war?«


  Finn dachte an die Sandkörner, die an Yappys Pfoten und in seinen feuchten Fellzotteln hingen. Er versuchte, eine Verbindung herzustellen, wo keine offensichtlich schien. Und die ganze Zeit klang ihm leise eine Nachricht im Ohr.


  Erleuchte das Haus.


  »Kann es denn sein, dass MrsBright…?«, murmelte er. »War ihr Gebiss etwa…«


  Erleuchte das Haus.


  »Ist es das, was die Nachricht uns eigentlich sagen will?«, überlegte er für Emmie kaum verständlich. Und plötzlich kristallisierten sich vor seinem geistigen Auge Zusammenhänge heraus.


  »Okay, Finn, du musst schon ein bisschen deutlicher werden, weil ich…« Emmie stockte und bekam ganz große Augen, als auch bei ihr der Groschen fiel. »Oh«, sagte sie.


  Finn lief kreuz und quer durch den Raum, schwenkte den Legendensucher hoch, runter, nach links, nach rechts, diagonal, ganz dicht am Boden entlang.


  »Erleuchte das Haus«, sagte er, als er an Emmie vorbeikam, und hielt ihn hoch über den Kopf. »So hieß es in Dads Nachricht. Aber vielleicht haben wir es auf die falsche Weise erleuchtet. Vielleicht ging es die ganze Zeit schon hierum.« Er hielt den Legendensucher senkrecht in die Höhe.


  Dennoch wurde er noch nicht richtig schlau aus der Sache. »Sieht aus, als wären das bloß ganz normale Legenden. MrsBrights Gebiss muss irgendwie auf der Verseuchten Seite gewesen sein oder Kontakt damit gehabt haben. Vielleicht ist sie in den Mantikorangriff verwickelt worden. Wahrscheinlich würde die halbe Bevölkerung von Darkmouth anfangen zu leuchten, wenn wir dieses Ding hier vor ihnen schwenken.«


  »Sie könnte auch in eins der Tore geraten sein«, gab Emmie zu bedenken. »Abgesehen davon, dass sich seit Wochen schon keins mehr geöffnet hat.«


  Finn fuhr mit dem Sucher an dem halbrunden Regal entlang, in dem die geschrumpften Legenden kurz ein bisschen heller strahlten, als er vorbeikam, um anschließend wieder sanft zu verblassen. »Ich erkenne einfach nichts Ungewöhnliches«, stellte er fest.


  »Aber das hier ist nur ein einziger Raum«, erwiderte Emmie. »In der Nachricht in dem Kästchen hieß es, du sollst das ganze Haus erleuchten.«


  »Du hast recht!« Finn preschte an ihr vorbei zum Langen Korridor und fing an, mit dem Sucher vor Wänden, Decken und Türen entlangzufahren und ihn durch jedes Zimmer zu schwenken, an dem er vorbeikam.


  Trotzdem hätten sie ihn beinah übersehen. Einen winzigen, kaum wahrnehmbaren Fleck ganz am dunklen Rand ihres Sichtfeldes. Finn entdeckte ihn zuerst, und sein Herz pochte ihm gegen die Rippen. Er stupste Emmie an, damit sie ihm zur Wand folgte.


  Je näher sie kamen, umso heller leuchtete er.


  Blinzelnd und ohne irgendetwas richtig zu erkennen, streckte Finn die Hand aus und legte einen Finger auf die Stelle. Er spürte die leichte Wölbung der Leinwand und die raue Oberfläche von Farbe.


  »Mach mal das Licht an, Emmie.«


  Emmie tastete sich an der Wand entlang, bis sie den Schalter fand. In Windeseile flammten eine nach der anderen die Neonröhren entlang des Korridors auf, sodass Finns und Emmies Augen kurz, vom hellen Licht geblendet, zusammenzuckten. Als sie wieder etwas sehen konnten, ließ Finn den Finger noch einen Moment auf dem Gemälde ruhen.


  Niall Schwarzzunge sah direkt auf seine Fingerspitze.


  Dann zog Finn den Finger weg und gab den Blick auf einen Tisch frei, auf dem verschiedene Gegenstände lagen, einschließlich einiger Bücher, einer Lupe, eines Kompasses und eines kleinen Spiegels.


  In dem Spiegel war eine Landkarte zu erkennen. Darauf befand sich ein X.


  Finn starrte auf die Karte, dann ins Gesicht seines Großvaters. Während darin für ihn bisher immer nur Scham zu erkennen gewesen war und Qual unter dem Gewicht irgendeiner Verantwortung, wirkte Niall Schwarzzunge nun erleichtert, von einer Last befreit, endlich eines großen Geheimnisses entledigt, das er so viele Jahre bewahrt hatte.


  Einen Moment lang vergaß Finn, zu atmen, und als er wieder daran dachte, tat er es mit einem leisen Ausruf der Erleichterung.


  »Ich hab’s.«


  
    DREISSIG JAHRE ZUVOR


    


    »Die Ankunft des Menschen«


    Aus: »Die Chroniken des einstürzenden Himmels«, wie sie von den Bewohnern der Verseuchten Seite erzählt wurden


    


    Menschen riechen.


    Es ist ein ziemlich übler Geruch. Nicht so berauschend wie der des Panthers in der Mythologie, der mit seinem süßen Duft die Opfer in seine Höhle lockt. Sein Wohlgeruch ist so köstlich, dass deren Entsetzen darüber, bei lebendigem Leib verspeist zu werden, allein durch die sehnliche Hoffnung aufgewogen wird, dass er ihre Nasen zuletzt abbeißen möge.


    Der Gerechtigkeit halber muss man allerdings auch sagen, dass die Menschen nicht so ekelhaft stinken wie die widerwärtigen Nuppeppō, diese klumpenähnlichen Wesen, deren Körpergeruch in früheren Zeiten mit faulendem Fleisch verglichen wurde. So lange jedenfalls, bis man zu der Erkenntnis kam, dass sich von oben bis unten mit faulendem Fleisch zu bedecken, einer näheren Begegnung mit einem Nuppeppō absolut vorzuziehen war, was aber nicht etwa hieß, dass seit ewigen Zeiten jemals irgendwer einem Nuppeppō wirklich nahe gekommen wäre. Sie werden gezwungen, weit weg von allen anderen hoch in den Bergen zu leben, und haben die strenge Anweisung, sich immer vom Wind abgewandt aufzuhalten.


    Nein, Menschen riechen nach schwitziger Haut, nach käsigen Füßen und den Schuppen auf ihren Schultern, nach fettigen Haaren und dem Essen in ihren Zähnen. Sie riechen nach Furcht, panischer Angst, dem unausweichlichen Tod. Und nach Würstchen.


    Sie riechen alle nach Würstchen.


    Während er sich bückte, um in die Zelle des Menschen Niall Schwarzzunge zu treten, atmete der große, grässliche Gantrua tief ein. Saugte die Luftmoleküle durch das Drahtgeflecht vor seinem Gesicht weit in seine riesige Lunge, um die Gelobte Welt zu riechen, die er eines Tages in seinen Besitz nehmen würde. Erst danach sagte er etwas. Und zwar nur drei Wörter.


    »Halt. Den. Mund.«


    Aber der Mensch hielt nicht den Mund. Stattdessen plapperte er ununterbrochen weiter, so wie er es schon die ganzen zwei Jahre getan hatte, seit er angekommen war, wobei ihm die Wörter wasserfallartig aus dem Mund sprudelten.


    »Dannderjungehimmelzerreißtdannjungehimmelzerreißtjungehimmelzerreißt…«


    »Führt er sich etwa immer noch so auf?«, fragte Gantrua die Hogboonwache, die von seinem massigen Körper fast an die Wand gedrückt wurde.


    »Ja, Herr«, erwiderte die Wache.


    »Quatscht immer wieder denselben Unsinn?«


    »Immer wieder. Und wieder. Jeden einzelnen Tag der zwei Jahre, die er nun hier ist, Eure Gewaltigkeit«, bestätigte der Hogboon. »Sogar wenn er isst, was selten vorkommt. Wobei ich gar nicht verstehe, was einem an einem Teller saftiger Feuerraupen missfallen kann.«


    Auf dem Boden stand ein unberührter Teller stacheliger, sich windender Kriechtiere.


    »Dannderjungehimmelzerreißtdannjungehimmelzerreißtjungehimmelzerreißt…«, plapperte Niall Schwarzzunge weiter.


    Gantrua hörte aufmerksam zu. Schloss die Augen, um den Klang auf sich wirken zu lassen. Leckte sich die Lippen, um jegliche Dünste der Gelobten Welt in sich aufzunehmen. »Er muss hierbleiben«, sagte er schließlich.


    »Ich hatte auch nicht vor, ihn irgendwo anders hinzubringen, meine gnädigste, weise Muskelmajestät.«


    »Dannderjungehimmelzerreißtdannjungehimmelzerreißtjungehimmelzerreißt…«


    Gantrua beugte sich herab. Das Quietschen von Leder und Metall erfüllte den Raum. Mit gekrümmter Klaue hob er Niall Schwarzzunges Kinn an und fuhr ihm mit der anderen über die Haut, die bei der großen Explosion verbrannt worden war, bei der plötzlich riesige Kräfte aus dem scheinbar schwächlichen Körper des Menschen hervorgebrochen waren und Gantruas halbe Armee ausgelöscht hatten. Er blickte Schwarzzunge in die Augen, aus der sämtliche Farbe entwichen war. Er seufzte frustriert, ließ das Gesicht des Menschen wieder los, richtete sich auf und verließ mit eingezogenem Kopf die Zelle.


    Der Mensch nahm seinen gebetsmühlenartigen Vortrag wieder auf. »Dannderjungehimmelzerreißtdannjungehimmelzerreißtjungehimmelzerreißt…«


    »Tu alles, was in deiner Macht steht, um ihn am Leben zu halten, bis es ihm besser geht«, instruierte Gantrua den Hogboon.


    »Gewiss«, erwiderte der zitternde Hogboon.


    »Sobald er sich erholt hat, töte ich ihn.«


    Gantrua verließ den Gefängnisturm und schlug beim Hinaustreten in die Welt davor mit dem Kopf ein Stück Stein aus dem Türrahmen. Nur noch eine weitere Macke in dem hohen Bauwerk, das schon langsam verfiel und bereits zu bröckeln begann, wo sein Dach den Himmel berührte.


    Am Eingang standen zwei fomorianische Wachen stramm. Gantrua beachtete sie gar nicht, stieg stattdessen auf seinen Sleipnir, der schnaubte und buckelte, bis er ihn an der Kehle packte und zur Ruhe brachte. Dann hieb er ihm die Fersen in die Flanke, um seine acht Beine anzutreiben.


    Gantrua ritt durch eine lange Reihe schwer bewaffneter Fomorianer davon. Dann durch eine weitere. Und durch noch eine. Jede von ihnen teilte sich, um ihm Platz zu machen, bis er außer Sicht war und Hunderte von Fomorianern zurückließ. Bewaffnet, nervös, in großen Ringen der Macht um den Turm und seinen einzigen menschlichen Gefangenen versammelt.

  


  [image: ]


  [image: ]inn schirmte mit der Handfläche sein Handydisplay vor dem Morgensonnenlicht ab, um das Foto der Landkarte besser erkennen zu können. Er zoomte das Bild heran, drehte es und hob den Kopf, um zum wiederholten Mal mit dem Blick die grasbewachsene Klippe abzusuchen, auf der er und Emmie standen. Vor ihnen lag das funkelnd grüne Meer. In der Ferne zu ihrer Linken drängten sich die Häuser und Mauern von Darkmouth zusammen, als hätten sie vor etwas Angst. Und unter ihnen saftiger, hügeliger Boden.


  Sonst nichts.


  »Hier müsste aber irgendwas sein«, sagte Finn, dessen Stimme ganz angespannt war. »Dem X nach ist es genau in der Mitte dieses Gebietes. Siehst du?« Er zeigte auf das Foto.


  Emmie sah es sich mit zusammengekniffenen Augen an. »Nein. Tut mir leid.«


  Schon seit er die Karte kaum eine Stunde zuvor entdeckt hatte, befürchtete Finn, es könnte wieder eine falsche Fährte sein. Sie hatten sich schon so oft geirrt. Deshalb hatten sie auch beschlossen, dieser Spur alleine nachzugehen, zu behaupten, sie wären wie gewöhnlich in der Schule, eine Illusion von Normalität vorzuspiegeln, wo doch ihre Welt komplett auf dem Kopf stand. Nicht Finns Mutter beunruhigen. Keine falschen Hoffnungen wecken. Kein Theater. Kein Gutachter. Kein Steve. Niemand, der enttäuscht sein würde, außer sie selbst.


  Die beiden suchten weiter.


  Mit hüpfendem Rucksack auf dem Rücken und dem scheppernden Kampfanzug darin marschierte Finn durch das hohe Gras, schob mit den Füßen Unkrautbüschel beiseite, hob vorsichtig Dornenzweige an.


  Sie liefen kreuz und quer über die Klippe und hielten Ausschau nach etwas, nach irgendetwas.


  »Und?«, rief Finn Emmie zu.


  »Nichts«, rief sie zurück.


  Von den Gegenständen, die auf dem Gemälde auf dem Tisch gelegen hatten, waren ihnen nur einige wichtig erschienen. Der Spiegel zum Beispiel und die Karte darin natürlich. Und ein Kompass, der nach Südosten zeigte, zufällig die Richtung vom Haus zum Klippenkamm. Außerdem zwei Bücher ohne Titel, von denen eins allerdings ziemlich wie das schmale Notizbüchlein mit Niall Schwarzzunges Initialen darin aussah, das Finn gefunden hatte. Er hatte es heute Morgen mitgebracht, für den Fall, dass es hilfreich sein könnte.


  Aber die restlichen Gegenstände auf dem Gemälde, eine Lupe, ein paar Münzen und eine Feder in einem Tintenfass, konnten sonst was bedeuten, oder alles. Oder rein gar nichts.


  Die Karte selbst jedoch, obwohl wenig detailliert, schien eindeutig. Dies war genau der Platz, an dem sie stehen sollten. Eigentlich.


  Am Rande der Klippe befand sich eine bröckelnde Felsenhütte, die von den Einheimischen Pass-auf-Platz genannt wurde, aber nur, weil »Pass auf!« die letzten Worte eines Bewohners von Darkmouth gewesen waren, bevor er hundert Jahre zuvor an dieser Stelle von einer Legende erwischt worden war.


  Emmie folgte Finn zu dem alten Unterschlupf, schreckte jedoch zurück, weil es dort so roch, als hätte eine ganze Fußballmannschaft dorthin gepinkelt. Finn suchte im Inneren und anschließend davor, wo man eine orangefarbene Schwimmweste und einen großen Rettungsring deponiert hatte, für den Fall, dass einmal jemand ins Meer stürzte.


  »Bist du sicher, dass das die richtige Stelle ist?«, fragte Emmie.


  Finn war sich kein bisschen sicher. »Ja«, antwortete er.


  Mit gesenkten Köpfen liefen sie noch einmal das Gelände ab. Finn merkte, wie ihm vor lauter Anspannung das Atmen immer schwerer fiel und ihn quälende Wut überkam, weil er sich eingebildet hatte, das wäre die Lösung. Er blieb an einer Stelle stehen, wo das Gras ganz schwarz war, als hätte dort jemand ein Lagerfeuer gemacht oder Unkrautex verteilt. Als er mit dem Finger im Erdreich stocherte, blieb er an einem Dornenzweig hängen, der ihm das rechte Handgelenk zerkratzte und das bunte Flechtarmband zerriss, das er sich irgendwann einmal gemacht hatte, als er eigentlich Hausaufgaben hätte erledigen sollen. Er leckte sich gerade den Kratzer, als Emmie wieder neben ihm auftauchte.


  Sie vergrub die Hände in den Taschen und blickte hilflos umher, damit sie ihm nicht in die Augen sehen musste.


  »Wir könnten immer noch…«


  »Wir reden nicht mit deinem Dad, Emmie.«


  »Also gut. Dann vielleicht…«


  »Oder meiner Mam. Auf keinen Fall mit meiner Mam.«


  Sie blieben weiter an der Stelle stehen, während Finn auf irgendeinen Geistesblitz hoffte.


  »Vielleicht ist es versteckt. Oder vergraben und zugewachsen.«


  »Wenn das stimmt, ist die Karte aber nicht gerade genau«, antwortete Finn und verpasste dem harten Untergrund einen Tritt mit der Ferse. »Da müssten wir wahrscheinlich die halbe Klippe umgraben, bevor wir irgendetwas finden.«


  In dem Moment trug der Wind ein Geräusch an ihre Ohren.


  Wuff.


  Es kam aus einiger Entfernung.


  Wuff. Wuff.


  Es kam von unterhalb.


  Wuff. Wuff. Wuff.


  »Hörst du den Hund?«, fragte Finn Emmie und war auch schon unterwegs zum Klippenrand.


  Er sprintete bis zu der schroffen Kante, wo das Gras höher wurde, ließ sich auf den Bauch fallen und spähte hinunter auf das Halbrund des felsenübersäten Strandes. Emmie ließ sich neben ihn auf den Boden plumpsen.


  Finn zeigte auf einen Geröllhaufen. Eine Einbuchtung in der Felswand. Etwas, das aussah wie ein großes Loch, das sich unter der Last, die es schulterte, krümmte. Und auf einen Basset, der gerade an den Eingang dieser Höhle pinkelte.


  »Das ist ja Yappy, der Hund mit dem Gebiss«, sagte Finn.


  »Deshalb war er voll Salzwasser und Sand«, erwiderte Emmie.


  In Finn stieg wieder das berauschende Gefühl der Hoffnung auf. »Das ist es. Was immer wir finden sollen, es ist da drin.«


  [image: ]


  [image: ]inn und Emmie folgten dem Klang fließenden Wassers. Finn durchwühlte seinen Rucksack, schob diverse Gegenstände darin beiseite: Kampfanzug, Funkgerät, seine Frühstücksdose, Obst, Bücher. Er fischte eine Taschenlampe heraus. In ihrem schmalen Lichtschein tauschten die beiden einen Blick, der besagte, dass sie dieses Geräusch schon einmal gehört hatten. Bloß dass da damals kein Wasser gewesen war. Nur das gleißende Licht eines Tores zwischen dieser Welt und einer anderen.


  Sie pressten sich durch die immer enger zulaufenden Felswände, duckten sich ein wenig, als die Decke sich bis zu ihnen heruntersenkte. Das Geräusch trieb sie vorwärts. Es klang nach einer Verheißung, der Aussicht, einen Weg zu Finns Vater zu finden. Für Finn war es nicht nur ein magischer Klang, es war der Klang der Hoffnung.


  In Wirklichkeit war es aber doch nur das Geräusch von Wasser. Nicht mehr. Und nicht weniger. Im hinteren Teil der Höhle sickerte ein kümmerlicher Wasserfall durch den Fels und lief in einen kleinen Teich am Fuße der Wand.


  Finn schleuderte ein solches Stöhnen durch den Raum, dass seine tiefe Enttäuschung von jeder Ecke der Höhle abprallte und noch eine ganze Zeit lang zu ihm zurückschallte, als er den Mund schon wieder geschlossen hatte; gerade so, als wäre sie größer als er selbst geworden und hätte ein Eigenleben angenommen.


  Die Aufregung war fort, und Erschöpfung überkam ihn. Wieder eine Sackgasse. Die größte Sackgasse überhaupt.


  Er lehnte sich an die Höhlenwand und glitt in die Hocke. Dabei rutschte ihm die Taschenlampe aus der Hand und ließ sie in beinah totaler Dunkelheit zurück, bis auf den gedämpften Lichtstrahl, der quer über den Boden fiel. Den Rand von etwas einfing. Eine Spiegelung. Tief unten und ganz klein, aber deutlich zu erkennen.


  Emmie entdeckte es zuerst.


  Ohne eine Erklärung nahm sie die Taschenlampe vom Boden und leuchtete damit in die Richtung. Etwas Glänzendes schimmerte ihnen entgegen. Ein Funkeln.


  Finns Gesichtsausdruck wandelte sich von niedergeschlagen zu neugierig. Er rappelte sich auf, und sie liefen zusammen zu einer Nische in der Wand, die sich tief unten hinter einem großen Felsstück gebildet hatte. Darin wuchs eine kleine Ansammlung von Kristallen.


  »Sind das etwa…?«, begann Emmie.


  »Dieselben Kristalle, die die Tore entstehen lassen?«, beendete Finn die Frage. »Unmöglich. Die wachsen doch nur auf der Verseuchten Seite, oder? Das hier sind bestimmt nur irgendwelche ganz gewöhnlichen Kristalle.«


  »Irgendwelche ganz gewöhnlichen Kristalle in einer Höhle, die auf einer Karte eingezeichnet ist, die jahrzehntelang im Porträt eines Legendenjägers versteckt war?«, erwiderte Emmie skeptisch.


  »Okay, vielleicht doch nicht.«


  Sie legten sich flach auf den Boden, um die Kristalle näher zu betrachten, und stellten fest, dass sie nicht so rein und klar aussahen wie die, die von den Legenden mit nach Darkmouth gebracht worden waren. Sie schimmerten eher matt, denn jeder einzelne war mit einer Schicht rotem Staub überzogen, die sich darübergelegt hatte, als er durch den ausgehöhlten Felsen gewachsen war.


  Und im Licht der Taschenlampe war noch etwas zu sehen.


  »Er lebt«, sagte Emmie und zielte mit dem Lichtstrahl direkt auf den größten der Steine. In seinem Inneren waberte etwas Rauchiges, stieg nach oben und senkte sich sanft wieder herab, in ständigem Wechsel.


  Finn streckte die Hand aus, um an dem Kristall zu ziehen.


  »Meinst du, das ist eine gute Idee?«, fragte Emmie.


  Finn zuckte mit den Schultern. »Ich wüsste nicht, was noch schiefgehen sollte.«


  In Wirklichkeit hatte er eine sehr lange Liste von Sachen im Kopf, die alle noch schiefgehen konnten, hütete sich aber, darüber zu sprechen.


  Finn packte den Kristall. Er rechnete damit, dass er festsitzen würde, aber er löste sich fast wie von selbst von der Höhlenwand, wie ein reifer Apfel, der bereit war, gepflückt zu werden.


  Finn richtete sich auf und hielt ihn ins Licht der Taschenlampe. In seinem Inneren bewegten sich Rauchspiralen sanft hin und her, und an Finns verschwitzten Handflächen klebte eine hauchfeine Schicht roter Staub.


  Emmie blieb noch einen Moment vor der Nische liegen, bevor sie sich ebenfalls erhob.


  »Meinst du, der kann uns vielleicht helfen, ein Tor zu öffnen und zu Dad zu kommen?«, fragte Finn, während er noch immer den Kristall betrachtete.


  »Ich glaube nicht, dass das funktioniert«, antwortete Emmie und hielt Finn ihre Taschenlampe unters Kinn, sodass seine gerunzelte Stirn lange Schatten warf. »Aber wir sollten es auf jeden Fall versuchen.«


  »Vielleicht ist es besser, ihn mit in die Bibliothek zu nehmen«, schlug Finn vor. »Dort war das Tor, durch das Dad gegangen ist, und der Kristall würde dann vermutlich eins öffnen, das zu derselben Stelle auf der Verseuchten Seite führt. Vielleicht wartet Dad da auf uns. Aber du darfst niemandem davon erzählen, Emmie. Keiner Menschenseele.«


  »Tut mir leid, aber dafür ist es jetzt ein bisschen zu spät…«, kam es da von einer Stimme aus der Dunkelheit.
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  [image: ]bgesehen davon«, fuhr die Stimme fort, »will ich euch gar nicht erst aufzählen, gegen wie viele Vorschriften das verstoßen würde.«


  Emmie schwang ihre Taschenlampe blitzschnell herum und strahlte Estravon den Gutachter an.


  »Nun ja, ich könnte euch natürlich aufzählen, gegen wie viele Vorschriften das verstoßen würde, aber dann stünden wir noch den ganzen Tag hier«, sagte er. »Die Hauptsache ist, dass ihr mir den Kristall aushändigt. Jetzt.«


  Estravon kam so schnell auf ihn zu, dass Finn kaum Zeit blieb, seine Faust richtig um den Stein zu schließen, und plötzlich merkte, wie erstaunlich kräftige Finger ihn aus seiner Umklammerung lösten. Finn wäre am liebsten im Erdboden versunken, weil der Kampf so schnell vorbei und die Trophäe so leicht verloren war.


  »Den dürfen Sie nicht nehmen!«, protestierte Emmie.


  »Ich muss ihn sogar nehmen«, antwortete Estravon ungehalten, »laut Vorschrift 43b, Paragraf 5 der…, ach, hör auf, die Augen zu verdrehen, junge Dame. Die Vorschriften sind wichtig. Ohne Vorschriften würde überall Chaos herrschen. Die Leute würden herumrennen und machen, was sie wollen, ohne sich an die ordnungsgemäßen Vorgehensweisen zu halten, und wenn du mir nicht glaubst, dann sieh dir bloß an, wohin uns das alles heute Morgen geführt hat.«


  »Aber ich brauche den Kristall«, sagte Finn. »Er hilft uns vielleicht, zu meinem Dad zu kommen.«


  Estravon trat einen Schritt zurück und betrachtete den Kristall im Licht seiner Taschenlampe. Er schien ehrlich neugierig, als wäre diese Entdeckung für ihn genauso erstaunlich wie für Finn und Emmie. »Das ist aber ein seltsames Exemplar«, sagte er. »Was für eine Stadt, oder? So voller Überraschungen. Ich habe übrigens die Eisdiele am Hafen gefunden. Lecker. Phantastische Schokoladensoße.«


  »Woher wussten Sie, dass wir hier sind?«, fragte Emmie.


  »Von Finn«, antwortete Estravon, der immer noch aufmerksam den Kristall untersuchte. »Na ja, von seiner Armbanduhr, genau genommen. Da ist ein Peilsender drin.«


  Finn fasste an die dicke Armbanduhr an seinem Handgelenk und wurde von einer Welle des Zorns durchfahren, weil er so leicht auf das freundschaftliche Getue des Gutachters hereingefallen war. Finn hatte ihn direkt zu ihnen geführt. Er musste in Zukunft wirklich vorsichtiger sein.


  »Ehrlich gesagt«, fuhr Estravon fort, »war ich mir nicht mal sicher, ob ihr irgendetwas finden würdet, aber wenn man eine Begutachtung durchführt, ist es immer besser, den anderen ein paar Schritte voraus zu sein. Für alle Fälle. Auch wenn ich während des Wartens in meinem Wagen auf einem Feldweg vor der Stadt übernachten musste. Eine Mission wie diese erfordert nicht nur ein wenig List, sondern auch ein gewisses Maß an Opferbereitschaft, versteht ihr. Abgesehen davon hat das einzige Hotel in Darkmouth schon seit Jahren geschlossen. Ich hatte also ohnehin keine große Wahl.«


  Estravon zog eine kleine Plastiktüte aus seinem Anzug, legte den Kristall hinein, verschloss die Tüte und steckte sie zurück in seine Jackentasche. Dann blickte er auf seine Hände und die glutroten Rückstände darauf.


  »Glauben Sie, dass es einer von den Kristallen ist, die Tore öffnen können?«, fragte Finn, der sich inzwischen ganz hilflos fühlte und hoffte, der Gutachter würde es ihn vielleicht ausprobieren lassen, wenn er es auf die sanfte Tour versuchte. »Da sind nämlich noch mehr. Wir könnten sie benutzen, um eine Rettungsmannschaft rüberzuschicken.«


  »Noch mehr Kristalle?«, fragte der Gutachter interessiert.


  Peng. Das war’s schon wieder in Sachen vorsichtiger sein.


  Der Gutachter winkte sie zur Seite, damit er sich die Nische im Felsen näher ansehen konnte. »Aber da ist nur noch einer«, stellte er fest.


  Finn runzelte die Stirn, doch Emmie warf ihm einen verschwörerischen Blick zu und legte den Finger auf den Mund.


  Estravon bückte sich, zog an dem Kristall und musterte anschließend den feinen Staub an seinen Fingern. »Habt ihr schon mal Brause getrunken?«, fragte er und grinste übers ganze Gesicht. »Ich bezweifle allerdings, dass dieses Zeug besonders gut schmeckt. Ah, da haben wir’s ja.«


  Fast mühelos löste er das edelsteinähnliche Gebilde vom Fels. Bis auf ein paar winzige Gesteinsknospen, die aus einer roten Schicht Staub lugten, war jetzt in der Nische nichts mehr von den Kristallen zu sehen.


  »Und?«, fragte Finn. »Können wir sie benutzen, um eine Rettungsmannschaft loszuschicken?«


  »Ach, ich denke nicht«, antwortete Estravon sichtlich vergnügt. Er nahm die Plastiktüte heraus und legte den Kristall zu dem anderen, bevor er beide wieder in seine Anzugjacke steckte. »Abgesehen von der speziellen Vorschrift zur allgemeinen Risikoeinschätzung, welche Rettungsmannschaften untersagt, bezweifle ich, dass sie irgendetwas ausrichten können. Ja, es sind Kristalle, aber wahrscheinlich handelt es sich um ganz gewöhnliche Exemplare, die rein gar nichts mit Toren zu tun haben. Schließlich wäre es ein wahrer Albtraum für die Sicherheit von Leib und Leben, wenn ständig irgendwo Kristalle auftauchen und Tore öffnen würden.«


  Dann klemmte er sich die Taschenlampe unter die Achsel und inspizierte eingehend den Staub an seinen Händen, bevor er hineinklatschte, um ihn loszuwerden. Mit dem Ergebnis offensichtlich nicht zufrieden, zog er ein Fläschchen Flüssigseife hervor, säuberte sich damit die Handflächen und nahm anschließend wieder seine Taschenlampe, um damit Richtung Ausgang zu weisen.


  »Aber wir müssen doch rausfinden, was es mit den Kristallen auf sich hat«, beharrte Finn.


  »Keine Sorge, wir werden Tests durchführen und unsere Schlüsse daraus ziehen«, erwiderte Estravon. »Und wenn ich sage, wir führen Tests durch, meine ich ganz bestimmt nicht dich. Los, es ist Zeit, zu gehen. Ich wäre euch sehr verbunden für eure Kooperation. Auch mit Hinblick auf den Bericht…«


  Schmollend setzte sich Finn Richtung Ausgang in Bewegung, gefolgt von Emmie und dem Gutachter. Am Fuß der Klippe, wo Yappy geschäftig an den Steinen schnüffelte, die vor dem Höhleneingang verstreut lagen, traten sie hinaus ins Tageslicht. Sie kniffen vor lauter Helligkeit die Augen zusammen, torkelten zwischen den Steinen hindurch, wobei sie von hereinbrechenden Wellen nass gespritzt wurden, und umrundeten schließlich die kleine, felsige Landzunge. Von da an lief Emmie immer dicht neben dem Gutachter her.


  »Ich bin doch zusammen mit meinem Dad hergekommen«, begann sie ein Gespräch. »Um Finns Familie auszuspionieren.«


  »Ja, das weiß ich sehr zu schätzen«, antwortete Estravon. »Aber jetzt müssen wir einen Schritt schneller gehen.«


  »Ich hab noch nicht aufgehört mit dem Spionieren, wissen Sie«, fuhr Emmie fort. »Es gibt sogar so einiges, was hier passiert, das Sie wirklich wissen sollten.«


  »Pass auf, wo du hintrittst«, erwiderte Estravon und packte sie am Ellbogen. »Seetang.«


  »Erstens«, sagte sie und zog ihren Arm weg. »Der Hund, der da vor der Höhle herumgeschnüffelt hat? Seine Besitzerin hatte Kontakt zur Verseuchten Seite. Hundertprozentig. Und seitdem ist sie verschwunden. Das ist doch sicher wichtig.«


  Irgendwo hinter ihnen bellte Yappy.


  »Das halte ich für eher unwahrscheinlich«, antwortete Estravon.


  »Zweitens«, sagte Emmie im Weitergehen. »Ist es Ihnen schon mal in den Sinn gekommen, uns zu fragen, wie wir diese Höhle überhaupt gefunden haben? Das ist doch bestimmt ziemlich wichtig für Ihr Gutachten.«


  Aus Richtung der Höhle, jedoch außerhalb ihrer Sichtweite, bellte unablässig der Hund. »Diesen speziellen Aspekt wollte ich später ausführlich…« Plötzlich blieb der Gutachter stehen und blickte sich um, offensichtlich abgelenkt.


  Der Hund bellte weiter.


  »Wo ist der Junge?«, fragte Estravon.


  »Ach ja«, erwiderte Emmie. »Da wäre vielleicht noch etwas Drittes, das ich hätte erwähnen sollen. Es hat mit den Kristallen zu tun.«


  Ein Lächeln breitete sich über ihr Gesicht, während sie die Handfläche hochhielt, um die roten, staubigen Rückstände zu präsentieren, die daran klebten. Einen Kristall hatte sie allerdings nicht in der Hand. »Könnte sein, dass es in der Höhle drei davon gab«, sagte sie.


  Und Estravon rannte los.
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  [image: ]chschsch, Yappy«, bat Finn den Hund, während er über den Geröllhaufen am Höhleneingang kletterte.


  Wuff, antwortete Yappy. Wuff. Wuff. Wuffwuffwuff.


  Während er sich durch die Dunkelheit schob, wünschte Finn, er hätte seine Taschenlampe nicht Emmie gegeben. Als jegliches Licht erstickt wurde, musste er auf seine Hände vertrauen und sich an den Wänden entlangtasten, die auf beiden Seiten immer enger zusammenrückten. Er schrammte mit dem Kopf an die Höhlendecke und stöhnte auf vor Schmerz.


  In seiner Hosentasche steckte der Kristall, den Emmie ihm gegeben hatte, als sie aus der Höhle gekommen waren. Als sie kurz darauf um die Landzunge herumliefen, hatte sie Estravon abgelenkt, und Finn war zurückgerannt, wobei die Wellen zwar das Scheppern der Rüstung in seinem Rucksack, nicht aber das Hämmern seines Herzens in den Ohren übertönt hatten.


  Die Sache musste klappen. Es war Finns einzige Chance. Er würde versuchen, mit dem Kristall ein Tor zu öffnen. Dann wüssten sie wenigstens hier und jetzt, ob es funktionierte.


  Er merkte, wie die Höhlenwände sich vor ihm öffneten, hörte, dass die Geräusche plötzlich von der hohen Kammerdecke reflektiert wurden. Während seine Augen versuchten, sich ein wenig an die Dunkelheit zu gewöhnen, rief er sich ins Gedächtnis, wie MrGlad an dem Tag, an dem sein Vater verschwunden war, das Tor geöffnet hatte. Er erinnerte sich noch, dass Glad eine Halterung in der Luft gesucht hatte, an der er den Kristall befestigen konnte. Dasselbe hatte Broonie getan: Hatte hinauf in die Luft gegriffen, war an einer unsichtbaren Linie entlanggefahren, bis er einen Halt für den Kristall gefunden hatte, um dann einen Durchgang zur Verseuchten Seite zu öffnen.


  Von draußen vor der Höhle hörte Finn Yappy bellen und Estravon rufen.


  Er beeilte sich, den Kristall in seine Hand zu schieben. Der Stein fühlte sich geschmeidiger an, als sein staubiger Überzug vermuten ließ, ein bisschen glatter im Vergleich zu den durchsichtigen Exemplaren, die Finn zuvor angefasst hatte. Trotzdem lag er fest in seiner Hand, sodass er einen Moment lockerer lassen und diese flach ausstrecken konnte, während er mit der anderen in der Luft auf und ab fuhr und im Nichts nach irgendetwas suchte.


  Das Geräusch hastiger Schritte wurde in der Höhle lauter; das eindringende Licht einer Taschenlampe begann, an den Wänden zu tanzen.


  Finn suchte einen Befestigungspunkt. Ohne Erfolg. Er versuchte es noch einmal. Wieder nichts.


  Licht erfüllte den Raum.


  »Das kommt alles in meinen Bericht…!«, wetterte Estravon.


  »Moment!«, rief Finn. »Ich hab’s.«


  Er hatte den Kristall an etwas befestigt. Langsam streckte er die Finger aus, öffnete die Handfläche und ließ ihn los. Dabei hielt er die andere Hand darunter, um ihn aufzufangen, falls er herabfiele. Aber der Kristall rührte sich nicht von seiner unsichtbaren Halterung.


  Im weißen Licht zweier Taschenlampen beobachtete Finn, wie er anfing zu vibrieren und der Rauch in seinem Inneren immer schneller herumwirbelte. Da, wo seine Haut den Kristall berührte, fühlte es sich beinah kitzelig an, als versuchte der Stein irgendwie, sich in Position zu schlängeln.


  Finn lachte kurz über dieses Ding der Unmöglichkeit und wandte den Kopf zu Emmie um, die ihn mit großen Augen ermunternd ansah. Estravon trat mit einem äußerst missmutigen Gesichtsausdruck zwischen die beiden. »Das ist nicht gut«, sage der Gutachter. »Das ist gar nicht gut.«


  Das Kitzeln in Finns Handfläche verwandelte sich in ein Kribbeln. Er bewegte die Hand, um sie von dem Kristall zu lösen, aber sie wollte nicht abgehen. Seine Haut schien an der Luft zu kleben.


  Finn hörte auf zu lachen. »Ähm, Emmie«, sagte er.


  Sie trat auf ihn zu, blieb aber stehen, als der Kristall anfing, Funken zu sprühen.


  Finn spürte Hitze durch seine rechte Hand fließen. Er zog mit der linken an seinem festhängenden Handgelenk, konnte es jedoch nicht befreien.


  »Was ist los, Finn?«, fragte Emmie und leuchtete mit der Taschenlampe in sein panikverzerrtes Gesicht.


  Der Kristall knisterte und zischte in Finns Hand, wie ein eingeschlossener Feuerwerkskörper kurz vorm Explodieren.


  »Leg den Kristall hin«, verlangte der Gutachter.


  »Ich kann nicht!«, rief Finn.


  »Leg. Ihn. Jetzt. Hin!«


  »Ich versuch’s ja!«


  Ein heftiger Energieschub schoss Finn den Arm hinauf, fuhr ihm durch den Rumpf, jagte Funken sprühend durch seinen Rucksack, schüttelte und verrenkte seinen ganzen Körper, versetzte ihm einen solchen Schlag, dass er nicht einmal schreien konnte. Er war wie gelähmt durch eine Injektion Feuer in Schulter und Brust und in jede Ader seines Arms.


  Mit einer krachenden Explosion wurde er quer durch die Höhlenkammer an die gegenüberliegende Wand geschleudert. Für einen kurzen Moment war er weg. Wie ausgeschaltet.


  Dann mit einem Ruck wieder bei Bewusstsein, atemlos nach Sauerstoff ringend. Und was er dann erblickte, wurde von einem pulsierenden, roten Lichtschein beherrscht.


  Er schüttelte den Kopf. Im Augenwinkel sah er Emmie und Estravon mit aufgerissenen Augen wie versteinert dastehen. Aber sie starrten nicht ihn an. Sie starrten auf das große, glutrote Tor, das Finn gerade in der Höhle geöffnet hatte.
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  [image: ]as Tor war anders als alle anderen, die Finn bisher gesehen hatte. Nicht nur, dass es eine rote Farbe hatte, während die Tore normalerweise golden waren. Es war die Art, wie die Energie sich an seinen Rändern bewegte, eher knirschend als ächzend. Es sprühte weder Funken noch kräuselte es sich an den Rändern, es wand und krümmte sich stattdessen. Dicke, zerfressene Fasern wurden zurück in die Öffnung gesaugt, als zehrte das Tor sich selbst auf und verbrauchte seine eigene Energie. Die Anstrengung, offen zu bleiben, verursachte ihm anscheinend schreckliche Qualen.


  Estravon sah aus, als könnte er sich nicht entscheiden, ob er über diese neue Wendung der Ereignisse verärgert oder erstaunt sein sollte. »Das. Ist. Unfassbar«, sagte er und schlug sich die Handfläche gegen die Stirn. »Und ungeheuerlich. Und etwas, von dem ich nie gedacht hätte, dass ich es je in meinem Leben sehen würde. Und ihr zwei steckt so was von tief in der Klemme.«


  Finn schirmte zum Schutz vor dem roten Licht die Augen mit der Hand ab und rappelte sich vorsichtig von der Felswand hoch, gegen die er geflogen war. Er hatte Schmerzen, aber zum Glück hatte sein Rucksack den Aufprall abgefedert.


  Emmie wollte ihm helfen. Als sie ihn jedoch berührte, durchzuckte ein elektrischer Schlag ihre Finger. Sie wich zurück. »Merkwürdig«, sagte sie. »Geht es dir gut?«


  Das war das eigentlich Seltsame an der Sache. Finn fühlte sich in diesem Augenblick besser als gut. Er fühlte sich außergewöhnlich gut. Er fühlte sich wunderbar. Großartig. Phantastisch. Als könnte ihn nichts auf der Welt je wieder aufhalten. Ein flüchtiger Moment Idealzustand. Beziehungsweise Ekstase. Eine Kraft, wie er sie noch nie zuvor gespürt hatte.


  Dann war ihm plötzlich hundeelend.


  Als hätte man ihm eine Bratpfanne übergezogen, überkam ihn ein plötzlicher Schmerz, so heftig, dass er sich den Kopf hielt, weil er das Gefühl hatte, er würde gleich explodieren. Oder implodieren. Oder beides zugleich.


  Während er aufmerksam das Tor betrachtete, fühlte sich sein Schädel an wie ein Auto in der Schrottpresse, kurz bevor sämtliche Scheiben herausfliegen.


  »Du wirst nicht durch dieses Tor gehen«, sagte Estravon und lief wie ein aufgeregtes Huhn zwischen Finn und dem offenen Zugang hin und her.


  »Ich will doch gar nicht…«, erwiderte Finn matt.


  »Und du solltest besser hoffen, dass auch nichts herauskommt.«


  In Finns Rucksack knackste das Funkgerät. Gefolgt von einem Rauschen.


  »Wir können nicht sagen, ob das überhaupt ein Tor zur Verseuchten Seite ist«, sagte Estravon. »Es sieht gar nicht aus wie die, über die ich gelesen habe.«


  An den Rändern des Tores schlängelten sich stetig und langsam die Fasern, fraßen es nach und nach auf, sodass es allmählich, aber merklich schrumpfte. Finn konnte kaum glauben, dass er wirklich ein Tor geöffnet hatte– ein äußerst seltsames zwar, aber es hatte funktioniert. Was nun als Nächstes passieren sollte, hatte er sich gar nicht richtig überlegt.


  »Was sollen wir jetzt tun?«, fragte Emmie.


  Finns Funkgerät knackste noch einmal. Er zog mit einiger Mühe seinen Rucksack nach vorn und begann, darin zu kramen.


  »Was wir tun sollen?«, erwiderte Estravon über das Geräusch des stöhnenden Tores hinweg auf Emmies Frage. »Wir hoffen, dass da nichts herauskommt. Viel mehr können wir gar nicht tun. Wir gehen jedenfalls ganz sicher nicht da rein.«


  Ein weiteres Knirschen vom Tor. Ein weiteres Rauschen vom Funkgerät in Finns Hand. »Ich will da gar nicht rein!«


  »Das wäre auch wirklich eine dumme Idee«, antwortete Estravon. »Obwohl ich langsam der Meinung bin, du könntest dich auf dumme Ideen spezialisiert haben.«


  »Ich musste nur rausfinden, ob das mit dem Kristall funktioniert«, erwiderte Finn, wobei ihm jedes einzelne Wort einen Stich im Kopf versetzte.


  Das Tor fuhr fort, sich selbst aufzuzehren, wie eine ausgefranste Wunde, die sich zusammenzog und immer kleiner wurde.


  »Ich glaube, es wird kleiner«, sagte Emmie.


  Finn versuchte, zu stehen, aber seine Beine knickten weg, und er sackte erschöpft auf die Knie. Emmie wollte ihn auffangen. Eine heftige elektrische Ladung zwang sie jedoch, wieder auf Abstand zu gehen. Finn sank tiefer, geschlagen, im langsam verblassenden Licht des Tores.


  Vom Funkgerät kam ein Knistern.


  Eine Stimme.


  Weit entfernt. Überdeckt von Rauschen.


  Finn presste das Gerät ans Ohr, versuchte, die Worte zu verstehen.


  »Ich werde eine Menge zusätzliche Seiten für diesen Bericht brauchen«, sagte Estravon.


  Wieder die Stimme: »Hier– ist–«


  »Mehrere verschiedenfarbige Stifte wahrscheinlich.«


  »Schscht!«, rief Finn, stellte das Funkgerät auf volle Lautstärke und hielt es weit in den Raum, damit alle die Stimme hören konnten, die beinah unter lautem Hintergrundrauschen und dem Knirschen des Tores verschwand.


  »Hug– von Dar– mouth– wenn– ihr das hört–«


  Dann wieder nur Rauschen. Gleichförmig. Ununterbrochen.


  »Dad?« Finn drückte auf den Knopf und rief ins Mikrofon. »Dad? Wir sind hier. Dad, antworte mir!«


  Keine Antwort. Das einzige Geräusch in der Kammer war das Grollen und Schmatzen des Tores, als es schließlich den Kampf darum aufgab, offen zu bleiben. Das Funkgerät blieb stumm, der Funkspruch abgeschnitten.


  Finn hievte sich hoch und zog seinen Rucksack auf. Er hatte schon immer Angst gehabt. Angst vor kleinen Dingen, Angst vor großen Dingen, Angst vor Dingen, von denen er wusste, dass er keine Angst vor ihnen zu haben brauchte, und Angst vor Dingen, von denen er genau wusste, dass er ganz furchtbare Angst vor ihnen haben musste. Und er hatte auch jetzt Angst.


  Er wusste nicht, was er als Nächstes tun sollte. Durch das Tor hindurchgehen? Davor stehen bleiben? Abwarten? Das Tor schrumpfte inzwischen schnell. Es war Zeit für eine Entscheidung.


  »Du gehst da nicht rein«, sagte Estravon.


  »Sie haben meinen Dad doch gehört«, antwortete Finn. »Jetzt wissen Sie, dass er lebt. Wir müssen ihm helfen.«


  »Das versuchen wir. Nachdem…«


  »Ich wollte doch nur den Kristall ausprobieren«, sagte Finn, bei dem sich endlich ein klarer Gedanke durch den Kopfschmerz bahnte. »Sehen, ob es funktioniert, damit wir ihn holen können.«


  »Also gut«, erwiderte Estravon. »Ich muss zugeben, dass das an dem Funkgerät vielleicht Hugo war. Dass er möglicherweise am Leben ist dort drüben.«


  Er sah zu dem Tor, das sich jetzt immer stärker krümmte, offensichtlich seine letzten Kräfte verlor.


  »Versprechen Sie ihm, Ihr Möglichstes zu tun, um seinen Dad da rauszuholen«, verlangte Emmie.


  Estravon rieb sich das Kinn. »Ich versuch’s.«


  »Versprechen Sie es!«, wiederholte Emmie noch einmal.


  »Gut. Ich verspreche, ich tue mein Möglichstes. Aber keine faulen Tricks mehr. Kein Herumspionieren. Und um Himmels willen keine weiteren Verletzungen der Vorschriften, kapiert?«


  Finn dachte darüber nach. Er hatte die Stimme seines Vaters gehört. Sein Dad war am Leben. Das würde Finn seiner Mam erzählen können, ihr endlich eine gute Neuigkeit überbringen. Es würde Hilfe kommen. Sie würden ihn retten. »Ich muss Dad zurückholen. Und Sie halten Ihr Versprechen, dabei zu helfen.«


  »Das tue ich«, antwortete Estravon. »Solange du versprichst, nicht durch irgendwelche Tore zu springen.«


  Das Tor wand sich, pulsierte, schrumpfte fast schon ins Nichts, bevor es noch einen letzten Energiestoß bekam, um offen zu bleiben.


  Finn sah es an. Dann blickte er zu Emmie. »Ich verspreche, ich werde nicht durch irgendwelche…«


  Das Tor zerbarst.


  Mit entsetzlicher Wucht schossen feuerrote Fasern in jeden Winkel der Höhle, bevor sie ganz plötzlich wieder spurlos verschwanden. Alles, was übrig blieb, war ein kleines, rotes Rauchwölkchen, das in der Dunkelheit schwebte.


  Aber es war niemand mehr da, der es hätte sehen können.


  Finn, Emmie und Estravon waren ebenfalls weg.


  [image: ]


  [image: ]eim letzten Verglühen des Tores erschien Yappy auf der Bildfläche, schnüffelte auf dem Höhlenboden herum, hob das Bein und trottete wieder davon.


  Über ihm schwebte ein kleiner Rest Energie zur Decke und durch sie hindurch, verseuchte das darüberliegende Erdreich, die Wurzeln, die darin verwoben waren, und das Gras, das den Klippenrand säumte.


  Die Energie stieg hinauf ins Firmament, wo ihre Teilchen zuerst auseinandertrieben und sich dann wieder zusammenfanden, ein Ganzes bildeten, bis hoch über Darkmouth etwas Gestalt annahm. Ein Gesicht mit leerem Blick und schmerzverzerrtem Mund breitete sich über den ganzen Himmel aus, bevor es verdampfte und sich in Luft auflöste. Es ähnelte dem, das an jenem Tag erschienen war, als MrsBright verschwand, aber dieses Mal besaß es einen Ansatz von Schultern und Körper. Als würde esjedes Mal wachsen, wenn sich in dieser Höhle ein Tor öffnete.


  Die einzige Zeugin dieser merkwürdigen Himmelserscheinung war jedoch nur eine einsame Möwe, die das Pech hatte, direkt hineinzufliegen.


  Der Vogel war tot, bevor er überhaupt am Erdboden auftraf.


  [image: ]


  [image: ]inn spürte jede Sekunde Zeit, die jemals verging und jemals sein würde, jede Möglichkeit, jede Gewissheit, jeden Aggregatzustand von Molekülen, die jemals in zwei Welten existierten.


  Was ziemlich beeindruckend war, denn er passierte das Tor in weniger als einer Viertelsekunde. Genau genommen wurde er hindurchgesaugt.


  Kaum war es vorbei, fiel ihm auf, dass sein lähmender Kopfschmerz weg war. Dann realisierte er, dass er vollkommen blind war. Er hörte nur Stimmen. Beziehungsweise Würgen. Und Husten.


  »Ach du lieber…« Das war Estravons Stimme, unterbrochen von einem Platschen, das, wie Finn annahm, von dem Schokomüsli herrührte, das der Gutachter zum Frühstück verzehrt hatte.


  »Voll krass!«, rief Emmie begeistert, die jegliche Art von Reisekrankheit offensichtlich deutlich besser verkraftete als der Gutachter.


  Seltsamerweise fühlte Finn sich ebenfalls gut. Zumindest im Vergleich zum vorigen Mal, als er diesen Rückwärtstrip angetreten hatte. Klar, er lag völlig unter Schock auf den Knien, aber jetzt taten ihm die Knochen ein kleines bisschen weniger weh als das letzte Mal, als er durch ein Tor gekommen war, und seine fünf Sinne hatte er auch einen Tacken schneller wieder beisammen. Es war zwar schrecklich, aber nicht ganz so schrecklich.


  Abgesehen davon natürlich, dass er immer noch nichts sah. Gar nichts.


  »Emmie?«, rief er.


  »Ich bin hier«, antwortete sie. »Glaub ich jedenfalls. Was war das denn gerade?«


  Finn streckte die Hand aus und konnte die Wolle von Emmies Schuluniformpullover fühlen. Abgesehen davon nahm er nur ihre und Estravons Geräusche wahr und einen zunehmenden Gestank, der auf einen anderen traf, der schon vorher da gewesen war. Aber sein Sehvermögen war weg, und er wurde von Panik erfasst. Er hatte gerade mithilfe eines seltsamen Kristalls ein Tor geöffnet, ohne sich vorher Gedanken über die Konsequenzen zu machen, und damit nicht nur dafür gesorgt, dass Emmie und er jetzt auf der Verseuchten Seite festsaßen, sondern auch noch ganz nebenbei sein Augenlicht verloren.


  »Ich kann nichts sehen«, stieß er hervor. »Ich bin blind.«


  Ein kurzer Lichtblitz stach ihm in die Augen. Dann war es wieder dunkel, bis auf das Nachleuchten in seiner Vorstellung.


  »Du bist nicht blind«, hustete Estravon, gefolgt von einem weiteren Aufblitzen, das vom Verschlussgeräusch einer Kamera begleitet wurde. »Und wenn, dann wäre das deine geringste Sorge.«


  Emmie schaltete ihre Taschenlampe an, und als deren Blendwirkung langsam nachließ, stellte sich heraus, dass Estravon einen Fotoapparat in der Hand hielt und dass sie noch immer in der Höhle waren.


  »Wir sind ja immer noch hier«, stöhnte Finn. »Vielleicht war das Tor zu schwach, oder es hat sich irgendwie verzogen und uns wieder zurückbefördert.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob das hier wirklich dieselbe Höhle ist«, sagte Emmie zögernd und überflog die Kammer mit der Taschenlampe. Der Strahl fiel auf einen mit spitzen Tropfsteinen übersäten Innenraum. Die meisten davon waren klein, aber nur ein paar Schritte vor Finn reichte einer vom Boden bis fast an die Decke. »Diese Stalaktiten wären uns bestimmt aufgefallen.«


  »Stalagmiten«, korrigierte Estravon. »Sie wachsen nach oben. Stalaktiten hängen nach unten.«


  »Und dann ist da noch das da«, sagte Finn und zeigte über ihre Köpfe. Estravon schaltete seine Taschenlampe an und richtete sie nach oben, wo sich ein schmieriger Belag über Höhlendecke und -wände zog. Die klebrige Masse hatte eine mattgoldene Farbe, die im Licht der Lampe schwach schimmerte. An einigen Stellen hing sie in langen Fäden herunter, bis ihr eigenes Gewicht sie platschend zu Boden riss. Sie formte die Stalagmiten, ließ langsam, aber stetig feste, spitze Gebilde entstehen.


  Mit der Kamera in der freien Hand machte Estravon ein weiteres Foto, wobei das Blitzlicht jetzt, wo die Taschenlampen die Höhlenkammer erleuchteten, weit weniger erschreckte.


  »Wozu soll das gut sein, was Sie da machen?«, fragte Emmie und fuhr mit den Fingern durch den Schleim an der Wand, die ihnen am nächsten war. Er war so klebrig, dass sie aneinander haften blieben, wo sie damit in Berührung gekommen waren. Emmie schnupperte daran und warf angewidert von einem beißenden Gestank den Kopf nach hinten.


  »Ich bin dazu verpflichtet«, antwortete Estravon. »Das ist meine Aufgabe. Schließlich bin ich Gutachter des Rats der Zwölf. Also begutachte ich, um dann zu einer eindeutigen Schlussfolgerung zu kommen.«


  Es war unnötig, es auszusprechen, aber Finn sagte es trotzdem. »Dass das hier die Verseuchte Seite ist?«


  »Dass wir in der Patsche sitzen«, antwortete Estravon. »Und ja, dass wir uns auf der Verseuchten Seite befinden. Ich darf mir gar nicht erst ausmalen, gegen wie viele Vorschriften wir allein damit verstoßen, dass wir hier stehen. Was ich natürlich kann. Da wäre Vorschrift 34, die den Missbrauch von Kristallen reguliert, Vorschrift 68 Schrägstrich 3, die korrekte Kleidung betreffend, wenn man es mit dem Feind aufnimmt…«


  »Wir haben Dads Stimme gehört«, unterbrach ihn Finn. »Das Signal ist durch das Tor gekommen. Wir sollten versuchen, ihn zu erreichen.« Er hielt noch immer das Funkgerät in der Hand, das er auf der kurzen Passage durch das Tor fest umklammert hatte. Er drückte die Sprechtaste. »Dad, bitte kommen, Dad.«


  »Außerdem die Verletzung von Vorschrift 21 über das ordnungsgemäße Verwenden eines Funkgerätes«, fuhr Estravon fort.


  »Versuch’s noch einmal, Finn«, schlug Emmie vor.


  »Hugo«, sagte Finn, obwohl er sich merkwürdig dabei vorkam, den Vornamen seines Vaters zu benutzen, unter welchen Umständen auch immer. »Bitte melden, Hugo, hier spricht Finn.«


  Keine Reaktion vom Funkgerät, bis auf ein leichtes, stetiges Rauschen.


  »Eine gute Gelegenheit, einmal das berühmte Darkmouth zu besuchen, habe ich gedacht«, murmelte Estravon, der jetzt anfing, in seinen Taschen zu kramen. »Mal ein bisschen raus aus dem Alltag, habe ich gedacht. Nur dass wir dann plötzlich Kristalle, oder um was immer es sich bei diesen Dingern handelt, in unserer eigenen Welt finden. Ah, da sind sie ja. Und wenn ich mich nicht irre, wird das, was ich hier in der Tasche habe, gleich beweisen, dass wir…« Er hielt ein Tütchen roten Staub ins Licht der Taschenlampe, die fein zerbröselten Überreste von etwas, was einmal feste Kristalle gewesen waren. »…in ziemlich großen Schwierigkeiten stecken.«


  »Man kann Kristalle nicht mit durch Tore nehmen. Nicht ohne sie an lebender Materie zu befestigen«, erklärte Finn.


  »Das weiß ich«, antwortete Estravon. »Schließlich habe ich drei Jahre lang Angewandte Torkunde studiert. Ich habe eher daran gedacht, was es bedeutet, dass wir diese beiden Kristalle verloren haben. Nämlich…?«


  »Dass wir durch das Tor hierhergekommen sind«, sagte Emmie. »Und jetzt keine Möglichkeit mehr haben, wieder zurückzugelangen.«


  »Genau«, antwortete Estravon.


  Finn sagte gar nichts. Wenn sie wirklich ohne einen Kristall auf der Verseuchten Seite festsaßen, dann steckten sie in megagroßen Schwierigkeiten. Das Einzige, was ihn davon abhielt, sich die exakte Größe dieser Schwierigkeiten auszurechnen, war der zeitweise auftretende Krampf in seinem Arm, der sich wie eine Nachwirkung vom Zünden des roten Kristalls anfühlte.


  »Alles okay mit dir?«, erkundigte sich Emmie. »Du bist quer durch die Höhle geflogen, als das Tor sich geöffnet hat.«


  Finn schüttelte seinen Arm aus, um den Krampf zu verscheuchen, und sah sich weiter um.


  »Diese Höhle ist fast wie das Spiegelbild von der in unserer Welt, als wären sie genau hier zweigeteilt.«


  »Aber identisch sind sie nicht«, stellte Emmie fest. »All das klebrige Zeug und dieser widerliche Gestank. Vielleicht ist es auch nur Zufall, dass wir wieder in einer Höhle sind.«


  »So wie es Zufall ist, dass ein Tor vom freien Feld in unserer Welt auf freies Feld hier führt?«, fragte Finn und versuchte, so ruhig wie möglich zu bleiben, auch wenn sein Verstand ihm sagte, dass er einen Riesenfehler gemacht hatte. »Könnte vielleicht sein.«


  Estravon trat einen Schritt nach vorn und richtete seine Taschenlampe auf einen Schatten, der einen Spalt in der Wand vermuten ließ. »Hier können wir nicht bleiben«, sagte er zähneknirschend. »Aber weitergehen können wir auch nicht. Das ist zu gefährlich.«


  »Was sagen denn Ihre ach so großartigen Vorschriften dazu?«, fragte Emmie.


  »Mach dich bitte nicht über die Vorschriften lustig«, erwiderte Estravon. »Vorschriften sorgen für Sicherheit. Vorschriften bewahren die Leute davor, in so einem Schlamassel zu landen wie diesem hier. Außer, bedauerlicherweise, in diesem Fall.«


  »Wenn wir mit Dad sprechen wollen, müssen wir versuchen, irgendwo besseren Funkempfang zu kriegen«, sagte Finn. »Der Fels und die Stalaktiten blockieren ihn sicher.«


  »Lass uns einen Ausgang suchen«, schlug Emmie vor.


  »Erstens«, meldete sich Estravon zu Wort, »wenn ich sage, hier können wir nicht bleiben, dann meine ich nicht, dass wir hier rausgehen. Und zweitens sind das Stalagmiten.«


  Ohne ihn zu beachten, machten Finn und Emmie ein paar Schritte auf den Felsspalt zu.


  »Und drittens«, fuhr Estravon fort und erhob die Stimme, damit er auch gut verstanden wurde, »trage ich einen Anzug. Keinen Kampfanzug. Einen ganz normalen Anzug. Italienische Maßanfertigung übrigens. Nigelnagelneu. Und ihr zwei tragt Schuluniformen.«


  »Ich habe meinen Kampfanzug im Rucksack«, erwiderte Finn. »Zwar ohne Helm, aber besser als nichts.«


  »Wir sind aber zu dritt«, entgegnete Estravon und streckte sich zu seiner vollen, schlaksigen Größe. »Und so klein wie ihr war ich schon ungefähr eine Woche nach meiner Geburt nicht mehr.«


  Finn nahm den Kampfanzug aus seinem Rucksack und ließ ihn mit einem laut widerhallenden Scheppern zu Boden fallen.


  »Warum zünden wir nicht gleich ein Leuchtfeuer an, um die Legenden darauf aufmerksam zu machen, dass wir hier sind?«, schimpfte Estravon. »Schicken ihnen vielleicht eine nette Einladung zum Abendessen?«


  Finn hielt Emmie das klirrende Bündel aus Blech, Gummi und Leder hin. »Nimm du ihn.«


  »Nein, ich hab eine bessere Idee«, antwortete sie. »Wir teilen ihn auf.«


  Finn, der es für das Beste hielt, keine Diskussion anzufangen, gab ihr das Oberteil der Rüstung und behielt das Unterteil für sich.


  Emmie zog sich ihren Teil über den Kopf, machte die Schnallen an Schultern und Seiten fest zu und stolzierte stolz wie Oskar ein bisschen darin herum. »Macht mir noch nicht mal etwas aus, dass er verschwitzt riecht«, sagte sie grinsend. »Geben die Ihnen denn nichts, um sich zu schützen?«, fragte sie anschließend den deutlich verstimmten Estravon.


  »Sie geben uns Stifte. Die haben sich bisher für die meisten Aufträge als ausreichend erwiesen.«


  Finn bekam in der Höhle langsam Platzangst. Sie hatten praktisch keine andere Wahl, als weiterzugehen, wenn sie seinen Dad finden wollten. Und die Lage wurde von Minute zu Minute schwieriger. »Wir haben keine Waffen«, stellte er fest.


  »Das ist«, sagte Emmie mit einer Mischung aus Schuldgefühl und Überschwang, »so nicht ganz richtig.«


  Sie stellte ihren Schulrucksack auf den Boden, machte den Reißverschluss auf und leuchtete mit der Taschenlampe hinein. Finn und Estravon schauten ihr über die Schulter. In dem Rucksack befand sich ein ganzes Sammelsurium unterschiedlichster Gegenstände in verschiedenen Ausmaßen und Formen, größtenteils dunkelgrün oder zinngrau, ziemlich zerschrammt und teilweise rußgeschwärzt. Sie sahen aus wie die Einzelteile eines auseinandergebauten Motors. »Seit MrGlads Laden in die Luft geflogen ist, hat mein Dad so dies und das aus den Trümmern gemopst. Aber die Sachen haben irgendwie nur so bei uns zu Hause herumgelegen.«


  »Nur so herumgelegen?«, fragte Estravon.


  »Na ja, in seinem Safe herumgelegen. Ich dachte jedenfalls, ich schnappe mir ein paar davon, nur für alle Fälle.«


  »Und dir ist nicht vielleicht in den Sinn gekommen, dass die jeden Moment hätten losgehen und dich und jeden in deiner Nähe hätten umbringen können?«, fragte Estravon ungläubig. »Oder schlimmer noch, mich hätten umbringen können?«


  Finn fischte einen rechteckigen Gegenstand mit Nägeln am Ende heraus. »Hast du eine Ahnung, wozu das gut ist?«


  »Nö«, antwortete Emmie und machte den Rucksack wieder zu, um ihn sich auf den Rücken zu schwingen. »Aber ich bin sicher, das finden wir raus.«


  Estravon packte sie an der Schulter, drehte sie kurzerhand um und öffnete den Reißverschluss des Rucksacks erneut. Er nahm eine schwere Pistole und eine mit Stacheln besetzte Kugel heraus. »Das sieht aus wie eine Teufelskralle, leicht abgewandelt, aber funktionsfähig.« Als Nächstes holte er etwas hervor, das ein wenig einer stählernen Ananas ähnelte und Schließen an den Seiten hatte. »Das scheint mir eine Knock-out-Schleuder zu sein. Drastisch, aber effektiv.« Dann zeigte er auf ein dünnes Rohr, das einem Feuerwerkskörper ähnelte. »Das ist ein Römisches Licht. Gut zu gebrauchen für ein Feuerwerk, aber wenig nützlich im Kampf.«


  Finn und Emmie starrten ihn an.


  »Man lernt eine ganze Menge in zwei Jahren Waffenkunde für Fortgeschrittene«, erklärte Estravon.


  Sie starrten immer noch.


  »Was?«, fragte er, beleidigt wegen der stillschweigenden Ungläubigkeit angesichts seiner Waffenkenntnisse. »Außer Wissen anzuhäufen, haben wir im Rat der Zwölf eben nicht allzu viel zu tun. Verbringt ihr mal euer Leben in der Kommandozentrale der Legendenjäger, wenn es gar keine richtigen Legenden mehr zum Jagen gibt. Die Tage müssen schließlich irgendwie gefüllt werden.«


  Finn atmete tief durch, wünschte sofort, er hätte den Gestank nicht in seine Lunge gesogen, nahm Emmie die Taschenlampe aus der Hand und entschied, dass sie keine andere Wahl hatten, als durch den Spalt vorwärtszusteuern. »Lasst uns gehen«, sagte er. »In Darkmouth weiß niemand, dass wir hier sind. Und der einzige Mensch, den wir auf der Verseuchten Seite kennen, ist Dad. Wenn wir hier je wieder rauskommen wollen, müssen wir ihn finden.«


  Emmie war ganz seiner Meinung, und die beiden setzten sich zwischen den aufragenden Stalagmiten hindurch in Bewegung. Kurz darauf hörte Finn, wie ein ziemlich unzufriedener, Vorschriften vor sich hin brummelnder Gutachter ihnen folgte. Sein Genörgel hallte von der hohen Decke der Höhlenkammer wider, wo ein Loch ein wenig graues Licht durch die Felswand fallen ließ und einen flüchtigen Blick auf die Verseuchte Seite erlaubte.


  »Also, folgender Plan«, verkündete Estravon. »Wir versuchen, mit dem Funkgerät Kontakt mit Hugo aufzunehmen, und gehen unter keinen Umständen auch nur einen Schritt weiter als nötig.«


  Er lief beinah in Finn hinein, der plötzlich stehen geblieben war. »Was hast du denn jetzt schon wieder?«, fragte er.


  Finn drückte Estravons Taschenlampe nach unten und zeigte auf einen Lichtfleck an der Höhlenwand. Irgendetwas bewegte sich da. Eine Silhouette im Halbdunkel. Begleitet von einem tiefen Knurren, das Finns Herzschlag in einen ungekannten Rhythmus der Angst verfallen ließ.


  »Schalten Sie die Taschenlampe aus«, flüsterte er Estravon zu. »Schalten. Sie. Sie. Aus!«


  Estravon löschte das Licht.


  Da sahen sie die Augen.


  [image: ]


  [image: ]as immer ihnen da entgegenblickte, es hatte nicht mehr als zwei Augen. Keine vier. Kein Dutzend. Nur zwei. Zumindest nur zwei, die sie erkennen konnten. Unter diesen Umständen war das aber schon das Einzige, was Finn tröstete. Denn welche Legende auch immer an diesen zwei Augen hing, sie starrten ihn direkt an.


  Er spürte, wie sein Hirn am liebsten heruntergefahren wäre und seinen Kopf mit positiven Gedanken gefüllt hätte. Ihm war schwindelig, und sein Arm begann wieder, zu zittern. Er versuchte, das Ganze zu verdrängen und sich darauf zu konzentrieren, sich nicht zu bewegen, bis die Legende den Blick von ihnen abwenden würde.


  »Kann sie uns sehen?«, flüsterte Emmie an seiner Schulter.


  »Ich glaube, sie kann Finn sehen«, flüsterte Estravon zurück.


  Das Geschöpf drückte den Rücken durch und schien sich im Licht des Höhlenausgangs zu strecken. Seine leuchtendgelben Augen hatten schwarze Schlitze und bewegten sich nach oben, als würde es den Hals recken, um sie besser erkennen zu können. Dann verschwanden sie. Seine Umrisse schrumpften, und der Spalt in der Wand wurde breiter. Finn, Emmie und Estravon wichen reflexartig zurück. Sie konnten die Legende nicht mehr sehen, wussten aber, dass sie noch bei ihnen in der Höhle war.


  Estravon streckte in Verteidigungshaltung die Hände aus. Emmie begann vorsichtig, ihren Rucksack mit den Waffen wieder vom Rücken zu nehmen und unauffällig an dessen Reißverschluss zu ziehen.


  Finn versuchte, ruhig zu bleiben und nicht an Prophezeiungen, spektakuläre Todesarten oder sonstige Scheußlichkeiten zu denken, konnte die Flut der Gedanken aber nicht stoppen.


  Estravon schaltete seine Taschenlampe wieder an und jagte Emmie und Finn damit einen ziemlichen Schrecken ein.


  »Womöglich kann sie im Dunkeln sehen«, erklärte er zähneknirschend. »Wir aber nicht.«


  Auf dem Höhlenboden funkelte etwas im Taschenlampenlicht. Golden. Finn streckte vorsichtig die Hand aus, um es aufzuheben, den Blick weiter auf die Legende gerichtet. Was immer und wo immer sie war.


  Er ergriff eine kurze Goldkette, die kaputt war, als hätte man sie jemandem vom Hals gerissen. Finn zog sie sich durch die Finger, bis er an ein großes Medaillon kam. Er ließ es mit dem Daumen aufspringen. Innen befand sich das Foto eines Hochzeitspaares, verblasst, aber sonst noch gut erhalten.


  Finn hatte keine Ahnung, wer der Mann war, aber die Frau erkannte er schon nach kurzem Hinsehen. Sie war älter geworden, doch ihr mürrischer Gesichtsausdruck war unverkennbar.


  Er reichte das Medaillon Emmie, die es sich anschaute, während Estravon ihr über die Schulter sah.


  Dann drehte Finn sich um und fuhr erschrocken zusammen.


  »Das ist MrsBright!«, rief er.


  »Du solltest dir die Hände waschen, nachdem du das angefasst hast«, sagte Estravon und kramte in der Innentasche seiner Anzugjacke. »Ich habe hier irgendwo Handseife.«


  »Nein«, erwiderte Finn eindringlich. »MrsBright. Sie ist hier.«


  Als Emmie und Estravon aufblickten, sahen sie ein paar Meter entfernt eine Frau mit geblümtem Kopftuch hinter einem hüfthohen Stalagmiten stehen und sie mit steifer Miene anstarren.


  »Yappy«, sagte sie. »Bist du das, Yappy?«


  »MrsBright!«, rief Finn. »Geht es Ihnen gut?«


  Estravon packte ihn am Ellbogen und warnte ihn aus dem Mundwinkel: »Vorsicht! Sie könnte mit einer versteckten Sprengladung ausgestattet sein.«


  »Mir scheint sie bloß starr vor Schreck«, sagte Emmie. »Alles in Ordnung, MrsBright?«


  MrsBright rührte sich nicht, rief nur noch einmal zaghaft. »Yappy? Bist du das, Yappy?«


  »Schon gut, wir sind alle Legendenjäger«, antwortete Emmie. »Wir können Ihnen helfen.«


  »Irgendetwas stimmt an der Sache nicht«, sagte Estravon. »Und wir sind keine offiziellen Legendenjäger, also solltest du uns auch nicht als solche vorstellen.«


  »Wir müssen irgendwas tun«, sagte Finn, der den leeren Blick in MrsBrights vermutlich vor Angst erstarrtem Gesicht sah. Er hatte das Gefühl, sie beruhigen zu müssen. »Es ist alles in Ordnung, MrsBright. Ich bin’s, Finn. Hugos Sohn. Sie sind jetzt in Sicherheit.«


  Er bot ihr die Hand, damit sie über den holprigen Höhlenboden zu ihnen kommen konnte. MrsBright streckte ihre Hand aus, fast schon roboterhaft, berührte seine. Sie war eiskalt.


  Finn sah sie aufmunternd an. Da löste sich ihr Gesicht aus der Erstarrung, und sie fing an, zu lächeln. Doch ihr Lächeln wirkte irgendwie künstlich, als machte sie das zum ersten Mal.


  »Ich bin mir nicht sicher, ob das wirklich…«, begann Estravon.


  »In Deckung!«, rief Emmie.


  Finn hatte nicht mehr die Zeit. Etwas zischte an seinem Ohr vorbei, ließ ihn einen Satz zur Seite machen, und als er wieder zu MrsBright blickte, hing blendend hell ein Römisches Licht an der Wand direkt neben ihrem Kopf und spuckte weiße Funken.


  MrsBright sah es an und zuckte zusammen, als die Funken ihr übers Gesicht regneten. Aber sie schrie nicht. Sie fiel auch nicht hin. Oder lief weg. Stattdessen begann sie, zu wachsen. Ihr Rücken verformte sich nach außen, ihr Körper schoss in die Höhe, ihre Glieder wurden kräftiger, das Kopftuch verschwand, die Hände barsten zu Klauen, ihre Haut verwandelte sich in schmutzig grünes Fell, bis schließlich eine Legende Gestalt annahm, ein grober Brocken Pelz und Knochen mit diesen typisch gelb-schwarzen Augen.


  Daneben warfen die zischenden Funken ein flimmerndes Licht auf Fels, Stalagmiten und golden tropfenden Schleim.


  Und nirgendwo ein menschliches Wesen. Die waren schon fort, hatten nur noch das Echo des letzten Wortes hinterlassen, das Estravon brüllte, bevor sie die Flucht ergriffen:


  »Gestaltwandler!«


  [image: ]


  [image: ]ie stürzten durch eine Öffnung in der Höhlenwand in einen schmalen Gang. Im tanzenden Licht der Taschenlampen suchten sie nach einem Ausgang.


  Finn ging voran. Die Beine seines Kampfanzugs schrammten über den Stein, während er vorwärtsdrängte. »Woher hast du gewusst, dass es nicht MrsBright war?«, fragte er Emmie, die direkt hinter ihm herlief.


  »Als sie anfing zu lächeln, hab ich gesehen, dass das Ende der Goldkette noch zwischen ihren Zähnen hing«, keuchte sie, während sie ihre Rüstung durch den Felsspalt presste. »Beziehungsweise in seinen Zähnen. Als hätte er hineingebissen. Oder eher, als hätte er in MrsBright gebissen. Die Kette hat im Licht geglänzt, und da wusste ich es.«


  »Wir brauchen einen Plan«, sagte Estravon. »Wir können nicht einfach in irgendeine x-beliebige Richtung laufen.«


  Von irgendwo aus der Höhle ertönte das Echo eines langen, dumpfen Knurrens.


  Sie kamen ans Ende des Gangs. Estravon zog den Kopf unter der tiefen Decke ein, und Emmie jammerte, weil der lange Rock ihrer Schuluniform sich an einem Felsstück verhakte. Sie blieb stehen, um sich loszumachen, während Estravon ungeduldig hinter ihr wartete und sie zur Eile antrieb.


  »Ich mach ja schon, so schnell ich kann!«, erwiderte Emmie, während Finn bereits weiterlief und alleine eine trüb erleuchtete Höhle erreichte.


  Dort stieß er auf zweierlei.


  Das Erste war der Weg nach draußen. Das Zweite stand mitten davor.


  Jemand, den er niemals an diesem oder an irgendeinem anderen Ort erwartet hätte.


  Er selbst.
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  [image: ]mmie und Estravon trafen, immer noch zankend, kurz darauf ein und fanden einen Höhlenausgang vor, der halb mit Felsen und langen Fäden klebriger Masse versperrt war, die auf einen Teppich aus emporragenden Stalagmiten tropften.


  Was dahinterlag, konnten sie nicht erkennen, denn vor ihnen standen, mit dem Rücken zum Halbdunkel des Eingangs, zwei Finns und nahmen ihnen die Sicht. Dieselbe Größe. Derselbe Pullover. Derselbe zu große Kampfanzug an den Beinen. Derselbe Haarwirbel auf dem Kopf. Und beide total verdutzt, als sie sich ansahen.


  Einer der Finns war der echte. Und beide reagierten erschrocken, als Emmie eine riesige Pistole mit einer stachelbesetzten Kugel im Lauf hervorholte und auf sie zielte. »Nein, nein, nein, Emmie!«, rief Finn entsetzt. »Nicht doch. Ich bin ich!«


  »Nein, Emmie«, kam es von dem anderen Finn. »Ich bin ich!«


  Darüber reagierte der echte Finn ganz empört. Was für eine dreiste Lüge. Außerdem war es ihm mehr als unangenehm, wie schmächtig er in dem halben Kampfanzug aussah.


  Emmie zielte abwechselnd auf den einen und den anderen. Sie hatte keine Ahnung, wer wer war.


  »Wirklich verblüffend«, sagte Estravon und blickte von Finn zum falschen Finn und wieder zurück. Er ließ so etwas wie einen Lacher der Bewunderung los. »Sie sind völlig identisch. Er klingt sogar wie Finn. Beziehungsweise Finn klingt wie er. Was auch immer. Unglaublich, wo Gestaltwandler doch so extrem selten sind. Sie erhalten ihre Ähnlichkeit mit anderen Lebewesen übrigens durch Berührung.«


  »Das klingt ja nicht allzu schlimm«, sagte Emmie, die immer noch ihre Waffe zwischen den beiden Finns hin- und herbewegte.


  »Und ernähren sich von deren Fleisch«, fügte Estravon hinzu.


  »Oh«, sagte Emmie.


  »Was denn?«, rief der echte Finn.


  »Hilf mir, Emmie«, sagte der falsche Finn.


  »Moment mal, hilf mir«, sagte der echte Finn, zunehmend entsetzt über seinen Imitator und darüber, wie er es schaffte, genauso erschrocken zu wirken wie er.


  »Was sollen wir machen?«, fragte Emmie, die angesichts der Tatsache, dass sie mit einer Waffe von unbekannter Kraft vor den Finns herumfuchtelte, langsam nervös wurde.


  Ein Blitzlicht erhellte die Höhle. Estravon schoss ein Foto.


  Beide Finns zuckten geblendet zusammen.


  »Aufhören«, sagte der echte Finn.


  »Aufhören«, sprach der falsche Finn ihm nach.


  »Ich dokumentiere nur die Geschehnisse«, erklärte Estravon. »Für den Bericht.«


  »Nein, nicht aufhören«, sagte Emmie und schnappte sich, immer noch hektisch die Waffe zwischen den beiden Finns schwenkend, die Kamera aus seiner Hand.


  »He!«, beschwerte sich Estravon.


  »Lächeln«, sagte Emmie zu den Finns.


  »Was?«, erwiderten die Finns.


  »Lächeln, oder ich schieße.«


  Also versuchten die zwei Finns unter den alles andere als heiteren Umständen, zu lächeln. Emmie drückte den Auslöser der Kamera, das Blitzlicht zuckte durch die Dunkelheit.


  »Ich dachte, ich sehe, welcher von beiden den Rest der Goldkette im Mund hat«, sagte sie. »Keiner. Aber ich habe etwas anderes gesehen.«


  Estravon bekam große Augen. »Ich auch«, erklärte er. »Dieses Lächeln. Das ist nicht menschlich. Das da ist nicht Finn.«


  Emmie zielte. Direkt auf Finn. Den echten Finn.


  »Nein!«, japste der und hob reflexartig die Hände, als sie den Finger an den Abzug legte. Da wechselte sie blitzschnell die Zielrichtung zum falschen Finn und drückte ab.


  Die schwere Stachelkugel schoss aus dem Lauf und blieb zwischen den Knieplatten seiner Rüstung stecken.


  »Emmie«, sagte er ungläubig und taumelte vorwärts. Beim ersten Schritt, den er machte, zersprang mit einem PFFFT die Kugel, und Klavierdraht schnellte ihm um die Beine, hinauf um seine Schultern und wieder nach unten. Das Geschöpf zog daran, stolperte, flehte. »Emmie?«


  »Oh nein…«, sagte Emmie.


  »Das ist der Falsche!«, rief Estravon. »Ich hab’s dir gleich gesagt.«


  Der unversehrte, erleichterte und ausgesprochen echte Finn stürmte nach vorn, schnappte sich die Waffe aus Emmies Hand und schoss noch einmal auf seinen Doppelgänger. Dieses Mal bohrte sich die Kugel in seine Schulter. Noch mehr Draht schoss um den Rumpf des Gestaltwandlers. Er sah Finn mit seinen leuchtenden, gelben Augen direkt ins Gesicht.


  »Gott sei Dank!«, rief Emmie.


  »Ich habe keine Sekunde gezweifelt«, sagte Estravon.


  »Fühlt sich echt seltsam an«, sagte Finn und ließ die Waffe zu Boden sinken. Und nicht nur das. Es fühlte sich auch ganz und gar falsch an. Als blickte man in einen Spiegel und das Spiegelbild finge an, wütend zu knurren und nach einem zu schlagen.


  »Woher hast du gewusst, dass ich das nicht bin?«


  »Kinderspiel«, erwiderte Emmie. »Ich hab dich nicht mehr lächeln sehen, seit dein Dad verschwunden ist. Ich glaube, du hast ganz vergessen, wie das geht. Also habe ich angenommen, dass du der mit dem komischen Lächeln bist.«


  »Das klingt mir aber sehr nach Raten«, warf Estravon ein. »Raten können wir uns hier nicht leisten.«


  »Danke, Emmie«, sagte Finn. »Glaub ich jedenfalls.«


  »Gern geschehen«, erwiderte Emmie grinsend.


  »Dabei wäre das nicht einmal nötig gewesen«, sagte Estravon. »Ein Gestaltwandler kann nur das aussprechen, was er zuvor sein Opfer hat sagen hören. Wir hätten den beiden Finns nur rasch ein paar Fragen stellen müssen, dann hätten wir es ganz schnell rausgehabt.«


  »Die lustige Methode hat doch auch funktioniert«, antwortete Emmie.


  »Lustig?«, stieß Finn entrüstet hervor.


  Die Schultern der Legende begannen, vor ihren Augen an- und abzuschwellen, und dickes, dunkelgrünes Fell fing an, darauf zu sprießen. Die untere Hälfte des Gestaltwandlers kehrte in seinen schrecklichen, behaarten Ausgangszustand zurück. Zumindest fast. Sein Arm wurde zu dem einer Frau. Eins der Beine glich aus irgendeinem Grund einem überdimensionalen Kaninchenlauf, und sein Kopf verwandelte sich in eine deformierte Version von Finns eigenem und hatte plötzlich ein Kopftuch umgebunden.


  Dann brach er zwischen den Stalagmiten zusammen, eine halbfertige Mischung verschiedener Wesen, von denen jedes einzelne Finn genug Albtraumstoff für den Rest seines Lebens liefern würde.


  »Auf den Anblick hätte ich gut verzichten können«, stellte er fest und schaffte es doch nicht ganz, den Blick abzuwenden. »Außerdem weiß ich nicht recht, was ich davon halten soll, dass unglücklich auszusehen am Ende etwas Gutes war.«


  Alle drei standen angesichts des Gestaltwandlers, der bei dem Versuch, zu entkommen, unterschiedlichste Erscheinungsbilder annahm, sprachlos da. Jedes Mal, wenn er kleiner wurde, zog sich der Draht um ihn nur umso fester.


  »Wir sollten verschwinden«, sagte Estravon.


  »Ich dachte, Sie wollten hier nicht weg«, antwortete Emmie.


  »Die Sachlage hat sich geändert.«


  Sie steuerten auf den Ausgang zu, vorbei an dieser grausigen Kombination aus Mensch und Tier, die sich zeitweise beruhigte, um neue Kraft zu sammeln, bevor sie wieder anfing, sich heftig hin und her zu werfen.


  Finn merkte, dass sich noch etwas anderes unter seine Abscheu mischte: Mitleid. Er hatte der Legende keine Chance gegeben, sondern stattdessen wieder einmal nach dem Motto »Erst schießen, dann fragen« gehandelt, wie die Menschen das immer machten. Einer der Gründe, warum die Legenden sie hassten.


  »Sieht aus, als hätte sie höllische Schmerzen«, sagte Finn. »Vielleicht wollte sie uns ja gar nicht angreifen.«


  In dem Moment zerriss das Monster ein Stück Drahtseil und ging auf sie los, indem es seinen freien Arm dazu benutzte, sich geifernd und beißend in ihre Richtung zu ziehen.


  »Glaubst du das jetzt immer noch?«, fragte Estravon, und sie hasteten davon, drängten durch die Felsöffnung in die stinkende, düstere Atmosphäre der Verseuchten Seite, von der sie niemals geglaubt hätten, sie so gerne zu sehen.
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  [image: ]CHSCHSCHHHHHHH.


  Finn hielt sich das Funkgerät an den Mund und sagte den Namen seines Vaters. Ruhig und deutlich.


  »Finn an Dad. Bitte kommen, Dad«, meldete er sich.


  Die einzige Antwort war stetiges Rauschen.


  SCHSCHSCHHHHHHH.


  Sie kauerten nicht weit von der Höhle auf einer Ebene mit riesigen, zerklüfteten Steinplatten, an denen bläuliche Flechten hingen. Das Gebiet grenzte an einen scheinbar dichten Wald, obwohl man die Bäume darin kaum als solche bezeichnen konnte. Irgendwann in ihrer Vergangenheit waren es sicher einmal Bäume gewesen, und die größten von ihnen hatten bis hinauf in schwindelerregende Höhen gereicht, Kolosse mit langen Ästen, die darauf hindeuteten, dass sie einmal von gesundem und kräftigem Wuchs gewesen waren. Aber jetzt nicht mehr. Jetzt waren es nur noch kahle, versteinerte Überreste eines Waldes, der inmitten eines heftigen Todeskampfes erstarrt zu sein schien.


  Der Himmel über ihnen hing in eintönigem, endlosem Grau über der Erde. So tief, dass die höchsten Bäume des toten Waldes in einer Schicht Wolken verschwanden, als wären sie einfach mit einem sauberen Schnitt unterhalb der Kronen abgetrennt worden.


  »Das ist also die Verseuchte Seite«, sagte Estravon und rümpfte die Nase. »Stinkt widerlich.«


  Das stimmte. Finn war der Gestank auch aufgefallen– zwangsläufig. »Irgendwie nach Käsefüßen. Käsefüße mit Fisch drum herum«, stellte er fest.


  »Nein«, antwortete Emmie. »Eher wie der schlimmste Morgenatem aller Zeiten. Nur flächendeckend.«


  »Versuch es doch jetzt noch mal mit dem Funkgerät«, schlug Estravon vor.


  »Finn an Dad«, sagte Finn. »Kannst du mich hören, Dad?«


  SCHSCHSCHHHHHHH.


  Finn verlor langsam den Mut. Er hatte sie hergebracht. Aus Versehen. Ohne es zu wollen. Er sollte seinen Dad von der Verseuchten Seite zurückholen, nicht selbst auf der Suche dort landen. Aber das spielte jetzt keine Rolle mehr. Durch seinen Leichtsinn hatte er sie herbefördert, und jetzt saßen sie hier fest und wussten genau, dass diese Welt nur so von Geschöpfen wimmelte, die sie töten wollten. Oder schlimmer.


  Er fragte sich, was sein Vater wohl dazu sagen würde. Was seine Mutter unternehmen würde, wenn sie merkte, dass er fort war.


  Die Furcht, die all diese Gedanken in ihm auslösten, war genauso groß wie die, welche die Welt um sie herum in ihm hervorrief.


  »Finn an Dad. Bist du da, Dad?«


  SCHSCHSCHHHHHHH.


  Er sah Estravon an, der offensichtlich dringend etwas sagen wollte.


  »Du musst ›over‹ sagen. Offizielle Funkersprache.«


  »Finn an Dad«, wiederholte Finn. Dann warf er einen Blick zu dem Gutachter und murmelte widerwillig: »Over.«


  SCHSCHSCHHHHHHH. KLICK.


  »Fi-« –KRRRCK. OUIIIIIE. »–muss–«


  Finn umklammerte das Funkgerät. Er wollte die Stimme nicht verlieren. Sie klang weit entfernt, wurde überdeckt von Rauschen. Aber er war es. Es war sein Dad.


  »Dad, ich bin’s«, sagte Finn, so sehr vor Aufregung zitternd, dass seine Rüstung bebte. »Ich bin hier. Dad. Wir sind hier, um dich zu holen. Over.«


  SCHSCHKRRRRCK. Die Stimme seines Vaters kehrte zurück, blieb aber in einer Schleife anschwellender Verzerrung hängen. »Bebebebebe« Sie setzte wieder aus. »-beeeeeEEEErg.«


  KNACKS. SCHSCHSCHHHHHHH.


  Im fernen Dunst hinter den Bäumen sahen sie einen Gebirgszug den Horizont durchschneiden. Mit Schneekronen, die sich wie Krallen an die Gipfel klammerten. Bis dorthin lag der Wolkenteppich dicht auf der Landschaft. Dann hob er sich und gab die Berghänge frei, beinah, als wollte er sie einladen.


  »Will er damit sagen, wir sollen zu den Bergen gehen?«, fragte Emmie.


  »Nein«, zischte Estravon. »Wir meiden die Berge. Er hat eindeutig gemeint, wir sollen uns von den Bergen fernhalten.«


  »Dad. Bitte kommen, Dad.«


  »–tturmmmmmmmmmmmm–«


  SCHSCHSCHHHHHHH.


  »Sturm? Hat er gesagt, da ist ein Sturm?«, fragte Finn.


  »Er hat Turm gesagt, nicht Sturm«, antwortete Estravon. »Was ist los mit dir, Finn? Turm.«


  »Dad, kannst du mich hören?«


  SCHSCHSCHHHHHHH.


  »Dad. Bitte kommen, over.«


  Das war’s. Finn probierte es noch einmal. Hielt inne. Wartete einen Augenblick und startete einen weiteren Versuch. Sein Vater war weg, wurde schließlich vom Rauschen übertönt. Aber Finn kostete den Klang seiner Stimme noch einen Moment lang aus, bevor er sich auf das konzentrierte, was er gesagt hatte. Denn was immer die Worte bedeuteten, die Tatsache, dass sie zu hören gewesen waren, bewies eins: Hugo war hier irgendwo. Er lebte. Und Finn hatte keine andere Wahl, als ihn zu suchen.


  Wie sie das anstellen sollten, stand allerdings auf einem ganz anderen Blatt.


  
    DREIUNDZWANZIG JAHRE ZUVOR


    


    »Die Hinrichtung des Menschen«


    Aus: »Die Chroniken des einstürzenden Himmels«, wie sie von den Bewohnern der Verseuchten Seite erzählt wurden


    


    Es existieren viele alte Redensarten über unseren größten Feind.


    »So laut der Mensch auch droht, am Ende ist er tot.«


    »Aufspießen ist gut, aufschlitzen ist besser.«


    Doch es gibt ein Sprichwort, das wirklich jeder jungen Legende beigebracht wird und das sie auswendig lernen muss, denn irgendwann kommt unausweichlich der Tag, an dem sie dieser Wahrheit ins Auge blickt.


    »Es gibt viele Arten, einen Menschen zu töten, aber es gibt nur eine Art Mensch, den es zu töten gilt.«


    Das heißt, es handelt sich um eine Spezies, die sich untereinander nicht sonderlich unterscheidet. Einige sind groß, einige klein. Ein paar tragen Farbe auf dem Körper, andere sind von Kopf bis Fuß mit Stahl bedeckt. Im Prinzip sind sie jedoch alle gleich: Sie haben zwei Beine, zwei Arme, einen Kopf. Und es wächst ihnen auch kein zweiter nach, wenn man den einen abschlägt.


    Obwohl es also viele Möglichkeiten gibt, einen Menschen ins Jenseits zu befördern, ist es ratsam, die Sache nicht zu kompliziert zu machen. Die beste Art, einen Menschen zu töten, ist in der Regel genau die Art, mit der man den letzten getötet hat. Und den davor. Und wiederum den davor.


    An Niall Schwarzzunges Todestag hielt der Henker es schlicht und einfach. Der maskierte Fomorianer hatte auf einer versengten Lichtung ein Podest gebaut. Dieses in der Mitte mit einem Loch versehen, an dessen Rand der Mensch stehen musste. Darunter eine Grube ausgehoben, in der sich Mördermaden wanden.


    Darunter wiederum waren fünfzig Dolche platziert, nur für den Fall, dass die erste Methode nicht funktionieren sollte. Der Mensch hielt den Kopf gebeugt. Die dunklen Worte, die ihm wie der ätzende Wasserfall im Hohen Norden aus dem Mund gesprudelt waren, waren schon vor vielen Monaten versiegt. Plötzlich. Endgültig. Nicht wieder ausgesprochen seitdem, trotz aller Versuche, sie zusammen mit seinen Fingernägeln aus ihm herauszuziehen.


    Während Schwarzzunge mühsam versuchte, auf dem schwankenden Podest aufrecht zu stehen, baute sich Gantrua vor ihm auf. Seit dem Tag, an dem der Mensch zum ersten Mal aus der Gelobten Welt in diese getreten war, trug Gantrua an seinem gezackten Drahtgeflecht noch ein paar zusätzliche Zahnreihen zur Schau. Hätte Schwarzzunge sich die Mühe gemacht, genauer hinzusehen, wäre ihm aufgefallen, dass mindestens einer dieser Zähne einmal ihm gehört hatte.


    In Gantruas Hand zappelte eine Halbechse.


    »Kennst du diesen Ort?«, fragte Gantrua, der den Menschen weit überragte, obwohl der ein gutes Stück erhöht stand. »Hier haben wir dich gefunden. Hier hieltest du es für angebracht, deine Kräfte zu benutzen, um eine halbe Armee dem Erdboden gleichzumachen.«


    Schwarzzunge zeigte keine Reaktion.


    Gantrua blickte sich um. »Hast du gewusst, dass ein paar dieser Dummköpfe dich für tapfer hielten, als du hierhergekommen bist? Ehrlich gesagt, habe ich das eine Zeit lang sogar selbst getan. Was für ein Held, der sein Leben opfert, um uns zu zerstören. Inzwischen wissen wir es besser. Wir wissen, dass die Menschen sich deiner entledigt haben, ein Stück Treibgut, das in dieser Welt angespült wurde, weil du für deinesgleichen nicht mehr von Nutzen warst. Und jetzt bist du für uns nicht mehr von Nutzen. Aber wenigstens deine Leiche wird noch zu etwas gut sein.«


    Er ließ die quiekende Halbechse in die Grube fallen, wo sie augenblicklich von der rasenden Horde wilder Mördermaden verspeist wurde.


    Daraufhin wandte Gantrua Niall den Rücken zu und ging davon. Dabei ritzte sein Schwert eine tiefe Furche in die verbrannte Erde.


    »Töte ihn.«


    Niall Schwarzzunge murmelte etwas.


    Gantrua hörte es, vernahm das Wimmern des Menschen als winziges Zucken im Ohr.


    Der Henker packte eine Eisenstange, wog sie einen Moment in den Händen, stellte sich in Position und schwang sie über die Schulter.


    Schwarzzunge sprach lauter.


    Der Henker setzte zum Schlag gegen das Podest an.


    Schwarzzunge brüllte. »Ich habe das Ende gesehen!«


    Der Henker traf das Podest mit solcher Wucht, dass es augenblicklich zersplitterte und Schwarzzunge in der Luft hing.


    Aber der Mensch fiel nicht herab.


    Gantrua hatte ihm die Hand um den Hals gelegt und hielt ihn zwischen Leben und Tod.


    »Ich hoffe für dich, dass es das wert ist«, knurrte er.


    Durch den Würgegriff um seine Kehle presste Niall Schwarzzunge Worte heraus. Sätze, die so schwer verständlich waren, dass sie nicht weiter als bis zu Gantruas Ohren drangen.


    Die verstummten Legenden beobachteten, wie Gantrua seinen Griff festigte. Sie sahen den Gefangenen stottern und spucken. Einen Klacks Speichel in hohem Bogen durch die Luft fliegen.


    Unter ihm die Mördermaden im Blutrausch.


    »Ihr Menschen knickt ja so schnell ein«, sagte Gantrua.


    Aber er ließ nicht los.
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  [image: ]inns Plan ging nicht auf.


  Nicht, dass er jemals einen richtigen Plan gehabt hätte.


  Er hatte keinen Schimmer, was sie als Nächstes tun sollten, genauso wenig wie Emmie und Estravon.


  Das Tor zu öffnen, war ihm absolut logisch erschienen, so lange, bis es wirklich passiert war. Jetzt hatte jeder von ihnen bestenfalls eine grobe Vorstellung, wohin sie gehen sollten, und nur eine vage Vermutung, wo sein Vater sein könnte.


  Und was das betraf, waren sie auch noch unterschiedlicher Meinung.


  »Er hat gesagt, wir sollen zu einem Turm in den Bergen kommen«, sagte Finn.


  »Nein, er hat die Wörter ›Berge‹ und ›Turm‹ benutzt«, stellte Estravon klar. »Das heißt aber nicht, dass wir schnurstracks dorthin marschieren.«


  »Aber Finn will dahin«, sagte Emmie. »Stimmt’s, Finn?«


  »Ich weiß nicht genau…«


  »Also gehen wir auch dahin«, entschied Emmie, bevor er den Satz beenden konnte.


  Sie standen noch immer am Rande des blätterlosen Waldes, dieser Landschaft aus Baumskeletten, die nach irgendeiner unerreichbaren Gnade griffen. Darüber ein leerer Himmel, farblos und ohne jeden Trost.


  Es war nicht gerade ein einladender Ort.


  Zum ersten Mal, seit sie angekommen waren, spürte Finn die Kälte der Verseuchten Seite auf der Haut. Er war ziemlich mitgenommen von der Begegnung mit dem Gestaltwandler, die nicht nur wie ein Blick in den Spiegel für ihn gewesen war, sondern ihm noch weit mehr gezeigt hatte.


  »So sehe ich also in diesem Kampfanzug aus?«, fragte er Emmie, als sie zusammen neben einem abgestorbenen Baum hockten. »Ein Riesenhaufen Rüstung und kaum etwas drin?«


  »Besser, du versinkst in dem Anzug als hier draußen«, versuchte Emmie, ihn aufzuheitern.


  »Wie lange sind wir hier gewesen, bevor du angegriffen wurdest?«, fragte Estravon. »Ich sage dir, wie lange. Genau drei Minuten und zweiundvierzig Sekunden. Dir ist schon klar, dass du eine wichtige Rolle spielst, Finn? Du spielst sogar eine sehr wichtige Rolle in dem großen Ganzen. Du musst hier unbedingt lebend wieder rauskommen, weil sie für Tote keine Vollendungszeremonien abhalten. Jedenfalls nicht mehr seit dem ganzen Ärger wegen Jeremy dem Verstümmelten.«


  »Wollen Sie damit sagen, ich spiele keine Rolle?«, fragte Emmie beleidigt.


  »Nein«, antwortete Estravon. »Natürlich tust du das. Aber nicht so wie er. Viele von uns haben sich schon ihren Anzug gekauft, Himmelherrgott. Krawatten. Erinnerungsmanschettenknöpfe.«


  »Erinnerungsmanschettenknöpfe?«, fragte Finn verdutzt.


  »Das ist natürlich nicht der einzige Grund, warum deine Vollendung wichtig ist, obwohl sie nicht billig waren.« Estravon zog einen Notizblock aus der Tasche, löste den Stift, der daran befestigt war, und begann, etwas zu kritzeln.


  »Denken Sie sich etwa gerade einen Plan aus?«, fragte Finn.


  »Ich mache mir Notizen für meinen Bericht.« Estravon spürte anscheinend, wie irritiert Finn und Emmie deswegen waren, denn er blickte beim Sprechen nicht einmal auf.


  »Wäre doch komisch, wenn ich das nicht täte. ›Und was habt ihr gemacht, nachdem das riesige, rote Tor euch auf die Verseuchte Seite gesaugt hatte?‹ ›Ach, nicht viel, Rat der Zwölf. Nur ein paar Bodenproben genommen, und hopp, schon waren wir wieder zu Hause.‹« Estravon hielt kurz inne, um das zu überdenken. »Wir sollten wahrscheinlich wirklich ein paar Bodenproben nehmen.«


  »Achten Sie darauf, meinen Namen richtig zu schreiben«, sagte Emmie.


  »Das werde ich. Versprochen. Ich widme ein ganzes Teilkapitel in dem Bericht nur dir. Inklusive Fußnoten.«


  »Ich hoffe, Ihnen trocknen sämtliche Füller aus«, erwiderte Emmie unbeeindruckt. Woraufhin Estravon tödlich beleidigt schien, weil er nicht gleich eine passende schnippische Antwort parat hatte.


  Finn hielt es für das Beste, sich erst einmal in der näheren Umgebung umzuschauen, bevor er entscheiden würde, wovor er sich am meisten fürchtete.


  Er zog seinen Rucksack nach vorn, um den Scanner herauszunehmen. Abgesehen von einer kleinen Delle an der Kante schien das unförmige Gerät im Großen und Ganzen unversehrt geblieben zu sein, als es beim Öffnen des Tores quer durch die Höhle geschleudert worden war. Es funktionierte sofort, als Finn es einschaltete, und fing an, die umliegende Landschaft zu scannen.


  Was dann auf dem Bildschirm erschien, war neu. Da war nicht etwa die Darstellung von Darkmouth zu sehen, die Finn so gut kannte, sondern unterschiedlichste Konturen mit zerfließenden Rändern, die schließlich zu einer Menge von braunen Klecksen mit ein paar beigefarbenen Stellen wurden. Finn betrachtete das Bild eingehend. Er hatte keine Ahnung, was es zu bedeuten hatte.


  Seitlich am Scanner befand sich ein Knopf, der– zumindest, wenn man zu Hause darauf drückte– irgendwelche Zeichen von Leben in der Nähe sichtbar machte. Legenden erschienen als blinkende, grüne Punkte auf dem Bildschirm, woraufhin man sie aufspüren konnte. Dieses Mal wollte Finn das Gerät jedoch benutzen, um sich nähernden Legenden aus dem Weg zu gehen.


  Er drückte auf den Knopf, der anfing zu blinken, und wartete einen Augenblick, bis das Gerät sich aufgewärmt hatte.


  Emmie stand hinter seiner Schulter und blickte angestrengt auf den Bildschirm. Estravon hörte auf, sich Notizen zu machen, und stellte sich hinter Finns andere Schulter. Alle drei warteten schweigend darauf, dass sich irgendetwas zeigte.


  Da tauchte in der linken unteren Ecke ein grüner Punkt auf.


  Finn drehte sich um und schaute in die entsprechende Richtung. »Da drüben muss irgendwo eine Legende sein.«


  »Der Gestaltwandler vielleicht?«, überlegte Emmie laut.


  »Keine Ahnung. Normalerweise lese ich nur die Karte von Darkmouth. Deshalb kann ich nicht sagen, wo genau das Vieh sein könnte.«


  »Na, super«, seufzte Estravon. Er machte sich eine Notiz und steckte den Block zurück in seine Tasche.


  »Es ist jedenfalls nur eine einzige Legende«, sagte Finn. »In welcher Entfernung weiß ich nicht genau, aber seht mal: Wir sind die roten Punkte in der Mitte. Wir müssen also nichts weiter tun, als uns in sicherer Entfernung von diesem grünen Punkt halten, was immer das auch ist.«


  Oben rechts auf dem Bildschirm tauchte ein weiterer grüner Punkt auf. Finn holte tief Luft. »Und von dem da«, sagte er.


  Hinter ihnen erschien ein dritter grüner Punkt.


  Vier. Ein grünes Blinken neben dem dritten.


  Wenigstens schienen die Legenden nicht allzu nah zu sein. Wenn wir vorsichtig sind, dachte Finn, schaffen wir es, ihnen…


  Fünf. Sechs. Sieben.


  »Vielleicht ist es ein Fehler beim Scannen«, sagte er hoffnungsvoll.


  »Gib mal her«, sagte Estravon und riss ihm das Gerät aus der Hand. Er verpasste dem Bildschirm einen kurzen Schlag mit dem Knöchel.


  Der Scanner ging blinkend aus.


  An.


  Aus.


  Erwachte nicht mehr zum Leben.


  Finn packte ihn, klopfte noch einmal daran. Schlug mit der Hand darauf. »War echt nicht nötig, ihn gleich kaputt zu machen«, grummelte er.


  »Ich aktualisiere deinen Status von ›super‹ auf ›einsame Spitze‹«, erwiderte Estravon.


  »Kommt schon«, sagte Emmie. »Wir sind hier, wir sind noch am Leben, Finns Dad ist nah genug, um ihn mit dem Funkgerät zu erreichen, und wir sind nicht bloß auf Legendenjagd, sondern auf Legendenjägerjagd. Das wird bestimmt aufregend, stimmt’s, Finn?« Sie klopfte ihm vergnügt auf die Schulter.


  »In der Schule merken sie sicher bald, dass wir fehlen«, antwortete Finn. Er steckte den nicht mehr funktionierenden Scanner zurück in seinen Rucksack, biss sich auf die Lippe und überlegte, was sie als Nächstes tun sollten, wobei er heimlich hoffte, irgendwer würde es ihm sagen. Er blickte zu Emmie. »Obwohl, wir hätten sowieso gerade eine Doppelstunde Erdkunde, also…«


  »Ich muss euch jetzt verlassen«, erklärte Estravon. »Das verstößt gegen dermaßen viele Vorschriften, dass ich ehrlich gesagt glaube, wir haben die Anzahl der möglichen zu verletzenden Vorschriften bereits überschritten.«


  Ein wissender Blick legte sich auf Finns Gesicht. »Da irren Sie sich«, sagte er. »Ich habe meine Hausaufgaben in der Legendenjägerausbildung gemacht. Ich weiß, dass es eine Vorschrift gibt, die besagt, dass Sie uns helfen müssen. Paragraf 46a oder so.«


  Estravon dachte nach. »Paragraf 46a? ›Dass es keinem Legendenjäger gestattet ist, seine Spaghetti bei offiziellen Abendessen mit der Hand zu essen‹?«


  »Nein«, antwortete Finn. »Da gibt’s noch eine andere. ›Dass es Legendenjägern in der Ausbildung gestattet ist, in Begleitung von Erwachsenen ihre eigenen Fehler zu machen.‹ Oder so ähnlich.«


  Estravons Augen verengten sich. »Das ist Paragraf 64a, und ich denke, dass es sich dabei eher um eine Orientierungshilfe handelt als um eine verbindliche Vorschrift.«


  »Ich dachte, der Rat der Zwölf regelt die Dinge nicht gern allzu locker«, erwiderte Finn.


  »Also gut, es ist eine Vorschrift. Aber sie besagt auch, dass man nur danach handeln darf, wenn ein angemessener Grund vorliegt.«


  Emmie trat einen Schritt auf Estravon zu, sodass ihre Haare sein Kinn kitzelten und er den Kopf nach hinten nehmen musste. »Ich möchte doch meinen, dass die Rettung seines Vaters durch einen Legendenjäger in der Ausbildung ein angemessener Grund ist«, sagte sie. »Besonders, wenn es sich bei seinem Vater um den letzten aktiven Legendenjäger überhaupt handelt.«


  Estravon zupfte sich ein Staubkörnchen von der Zunge. »Es wird einen Ermittlungsausschuss in der Sache geben, wenn wir zurückkommen. Eine umfassende Untersuchung.«


  »Perfekt!«, rief Emmie aufrichtig erfreut darüber, wie die Dinge sich entwickelten. »Dann auf zu den Bergen.«


  Ein Zittern durchfuhr Finns Arm, und er war sich nicht sicher, ob es die Kälte war oder die Nachwirkung des Kristalls oder einfach nur Angst. Außer nach Hause wollte er nirgendwohin. Aber er war hier, genau wie sein Dad.


  Finn der Widerspenstige. Wieder klangen ihm die Worte im Ohr, die sein Vater gesagt hatte, bevor er verschwunden war. Du wirst einen Weg finden.


  Er richtete den Blick auf die Weite des toten Waldes, der vor ihnen lag, und rief sich noch einmal das letzte Bild des Scanners in Erinnerung, bevor der seinen Geist aufgegeben hatte. Diese ganzen grünen Punkte. Überall um sie herum Legenden.


  Na ja, fast überall.


  Denn auf dem letzten Bild war ein Pfad zu sehen gewesen. Offen. Noch ohne lauernde Legenden.


  »Ich muss meinen Dad finden«, sagte er. »Wenn wir weitergehen, erreichen wir vielleicht eine freiere Fläche, um mit ihm zu reden. Und wir können von da aus weiter zu dem Berg und dem Turm, von denen er gesprochen hat.«


  Estravon schüttelte den Kopf.


  Emmie rieb sich aufgeregt die Hände.


  Da standen die drei nun. Ein Mann im italienischen Maßanzug. Und zwei Zwölfjährige in Schuluniform und jeweils einer halben Rüstung.


  Ohne Exsikkator.


  Mit defektem Scanner.


  Mit schlecht funktionierendem Funkgerät.


  Mit einem Rucksack voll zusammengewürfelter Waffen, die vielleicht gefährlich sein konnten.


  »Ach, kommt schon«, sagte Emmie und hopste voraus. »Wir haben schon Schlimmeres durchgestanden, stimmt’s, Finn?«


  »Da bin ich mir, ehrlich gesagt, nicht ganz sicher«, antwortete Finn, trottete aber trotzdem hinter ihr her. Alles, was ihn seinem Vater näher brachte, war besser, als herumzustehen und gar nichts zu tun.


  »Gemäß den Bestimmungen der Verordnung über in die Irre führende Suchaktionen von 1912 befehle ich euch ausdrücklich…«, begann Estravon, aber Finn und Emmie waren schon im Wald verschwunden.
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  Er versuchte, nicht daran zu denken, wie leicht das Scheppern seines Kampfanzugs quer über die Verseuchte Seite getragen wurde. Und nicht an die Geschichten über diejenigen, die schon früher hier gewesen waren.


  Liam der Gefallene. Shaun der Verlorene. Lucinda die Verschollene.


  Und er schaffte es, nicht weiter über ihre Schicksale zu grübeln. Verbannte sie in die hinterste Ecke seines Kopfes. Blieb positiv.


  Dummerweise genoss Estravon es jedoch außerordentlich, ständig von ihren schrecklichen Erlebnissen zu erzählen. Und zwar in allen Einzelheiten. Und unter Hinzufügung ganz neuer Details. »Kennst du Lucas den Beinah-Entkommenen?«, fragte er, während sie liefen.


  »Wir sollten wahrscheinlich lieber nicht so laut reden«, antwortete Finn.


  »Das war ein französischer Legendenjäger«, fuhr Estravon an Emmie gewandt fort, deren Kampfanzugteil mit Finns im Takt schepperte. »Ein sehr gutes Beispiel dafür, dass man nie in Sicherheit ist, bevor man nicht zu Hause in seinem Bett kuschelt und Kakao schlürft. Und das auch nur dann, wenn der Kakao heiß genug ist, um jedem potenziellen Angreifer, der dich vielleicht dort anspringen könnte, die Augen zu verbrennen.«


  Sie trennten sich, um einen dicken, abgestorbenen Baum zu umrunden, und als sie auf der anderen Seite wieder zusammentrafen, nahm Estravon seine Geschichte erneut auf. »Wie auch immer, Lucas jagt jedenfalls einen Zerberus direkt durch ein Tor. Das Tor schließt sich hinter ihm. Und weg ist er.«


  Finn hatte Durst. Er setzte sich an einen Baumstumpf, um etwas Wasser zu trinken. Die Borke fühlte sich glatt und fest an, und ein paar Stellen, wo irgendwann wohl einmal vergeblich Knospen hatten sprießen wollen, waren jetzt messerscharf. Die Kälte prickelte ihm im Gesicht, aber es ging kein Lüftchen, alles stand. Als sei diese Welt jeglicher Lebendigkeit beraubt.


  Emmie setzte sich zu ihm. »Die Rüstung taugt echt nicht zum Wandern«, sagte sie, und als sie den Arm hob, um sich über die Braue zu reiben, hörte es sich an, als leerte jemand gerade eine Mülltonne.


  Als Finn die Wasserflasche aus seinem Rucksack zog, kam zufällig auch das rote Notizbuch zum Vorschein und landete auf dem Boden.


  Estravon hob es auf und begann, geistesabwesend darin zu blättern, während er mit seiner Geschichte fortfuhr. »Nach ein paar Wochen war jedenfalls klar, dass Lucas zwar verletzt war, aber noch lebte und sich auf der Verseuchten Seite in der Hoffnung durchschlug, einen Weg nach Hause zu finden. Also fing der Rat der Zehn– damals waren es nur zehn Mitglieder– einen Kobold und bestach ihn, zurück auf die Verseuchte Seite zu gehen, um Lucas zu suchen und nach Hause zu bringen.«


  »Die Geschichte geht bestimmt nicht gut aus«, sagte Emmie.


  »Erstaunlicherweise hielt die Legende Wort und kehrte drei Tage, nachdem man sie auf die Verseuchte Seite gelassen hatte, mit Lucas zurück und schob ihn vor sich her durch ein Tor.« Estravon blätterte jetzt langsamer durch die Notizbuchseiten. »Erst als der Kobold nach Lucas durch das Tor trat und die Blicke in den Gesichtern der Menschen sah, begriff er, wie schlimm die Verwundungen eigentlich waren, die Lucas im Kampf davongetragen hatte. Und alles, was er dazu sagte, war: ›Ich fand es die ganze Zeit schon komisch, dass ihr alle Beine habt und er keine.‹«


  Finn starrte Estravon mit offenem Mund an.


  »Steht das in den Vorschriften, dass Sie immer so negativ sein müssen?«, fragte Emmie.


  »Ich vertreibe mir nur die Zeit, wie es unserer Situation angemessen ist«, prustete Estravon los.


  »Na, dann sollten Sie das vielleicht lieber ein bisschen leiser tun«, erwiderte Emmie.


  Als Finn die Flasche wieder an die Lippen hob, durchzuckte ein Krampf seine Hand, seine Adern fingen an zu pochen, und ein Zittern jagte ihm den Arm hinauf. Die Nachwirkung der Wucht, die ihn durch die Höhle geschleudert hatte, war immer noch deutlich zu spüren. Er konnte die Flasche nicht mehr halten, und Emmie fing sie gerade noch auf, bevor allzu viel verschüttet wurde.


  »Alles in Ordnung mit dir?«, erkundigte sie sich.


  »Mir ist bloß ein bisschen kalt«, log er, während ihm ein Schweißtropfen von seinem feucht verklebten Pony die Wange herunterrann. »Vielleicht sollten wir besser weitergehen.«


  Mit dem Funkgerät in der Hand zwang er sich, aufzustehen. Er musste sich beherrschen, es nicht noch einmal auszuprobieren. Aber die Batterie darin war das Wichtigste, was sie hatten.


  »Dieses Notizbuch gehört doch sicher nicht dir?«, fragte Estravon und fing wieder an, darin zu blättern.


  »Doch«, antwortete Finn ein wenig matt. »Also, ich habe es gefunden. Zu Hause. Ich glaube, es könnte Niall Schwarzzunge gehört haben.«


  »Niall Schwarzzunge? Keiner spricht gerne über ihn. Aber was führt dich zu der Annahme?«


  Finn zeigte auf das Büchlein. »Es steht N.S. drin.«


  »Wenig überzeugend.«


  »Außerdem ist er mein Großvater, und ich habe das Notizbuch bei uns zu Hause gefunden.«


  Estravon runzelte die Stirn. »Na gut. Derjenige, der das hier geschrieben hat, wusste jedenfalls eine Menge über Tore«, sagte er. »Diese ganzen Berechnungen und Diagramme, die sind fast so etwas wie eine Anleitung, welche zu erzeugen. Verschiedene Arten von Toren. Außerdem steht hier etwas über unterschiedliche Kristalle. Hat das Ding wirklich einfach so bei euch herumgelegen?«


  »Ja«, antwortete Finn und reichte Emmie das Wasser.


  »Es steht auch drin, was man nicht tun soll.« Estravon hielt eine Seite mit einer Zeichnung auf, die aussah wie zwei Tore in einem, eins davon mit Totenschädel und überkreuzten Knochen in der Mitte. »Zum Beispiel kein Tor über einem anderen öffnen. Irgendwer hat sich hier sehr viele Gedanken gemacht. Und du hast das Notizbuch wirklich rein zufällig gefunden? Und gleich darauf eine Höhle voll Kristalle? Da kann man ja kaum sagen, ob das jetzt Glück oder Pech war.«


  Finn nahm Estravon das Notizbuch aus der Hand und steckte es zurück in den Rucksack. »Kommt schon«, sagte er. »Besser, wir gehen.«


  »Ja, prima«, erwiderte Estravon. »Marschieren wir fröhlich unserem Verderben entgegen, in welcher Gestalt auch immer es kommt.«


  »Klingt ja wieder mal sehr optimistisch«, sagte Emmie.


  »Statistisch gesehen, hätten wir nicht einmal bis jetzt überlebt. Du am allerwenigsten«, sagte Estravon zu Finn. »Bei der Prophezeiung.«


  Bei dem Gedanken an die Prophezeiung, die voraussagte, dass er auf der Verseuchten Seite sterben würde, lief Finn ein kalter Schauer über den Rücken.


  Hier.


  Womöglich jetzt?


  »Das mit der Prophezeiung ist sowieso Quatsch.« Er zuckte verärgert mit den Schultern.


  »Meinst du?«


  »Ich bin schon einmal auf der Verseuchten Seite gewesen und habe überlebt. Diese Prophezeiung hat rein gar nichts zu bedeuten.«


  »Die Legenden erheben sich, der Junge wird fallen. Des letzten Legendenjägers letztes Kind, und so weiter«, sagte Estravon.


  »Ja, ja, Sie brauchen es nicht noch einmal runterzubeten«, erwiderte Finn.


  »Sein Tod auf der Verseuchten Seite wird ruhmreicher sein als alle anderen«, schloss Estravon. »So heißt es schon seit vielen Jahren. So hieß es schon, lange bevor ich Gutachter wurde. Sogar schon lange, bevor du geboren wurdest.«


  »Hat das nicht Zeit, bis wir nach Hause kommen?«, beklagte sich Emmie. »Das spielt doch momentan echt keine Rolle.«


  »Angesichts der Tatsache, dass ich derzeit mit einem Mädchen in Lackschuhen und einem Jungen, dessen Schicksal schon Inhalt von Gerüchten war, bevor er überhaupt geboren wurde, auf der Verseuchten Seite festsitze, spielt das eine ziemliche Rolle, findest du nicht?«


  »Was meinen Sie mit ›schon lange, bevor ich geboren wurde‹?«, fragte Finn.


  »Man erzählt es sich schon länger, als wir alle leben«, antwortete Estravon. »Jahrzehntelang. Ungefähr seit der Zeit, als, na ja, ihr-wisst-schon-was passierte.«


  »Seit wir-wissen-schon-was passierte?«, fragte Emmie.


  »Seit mein Großvater verschwand«, vermutete Finn. »Nicht, dass mir mal jemals irgendwer gesagt hätte, warum.«


  »Keiner spricht gerne darüber«, erklärte Estravon zum wiederholten Mal und zog zum Schutz vor der Kälte das Revers seines Anzugs höher. »Wir sollten weitergehen.«


  »Moment mal«, sagte Finn und packte Estravon am Arm.


  »Fass mich nicht an. Ich kann nicht für meine Reflexe garantieren«, warnte ihn Estravon. »Vier Jahre Kampftechnik für Fortgeschrittene. Tödlich.«


  »Wollen Sie damit etwa sagen, dass ein Zusammenhang besteht zwischen dem Verschwinden meines Großvaters und dem Entstehen der Prophezeiung?«


  »Ich nenne nur die Fakten, wie wir sie kennen«, erwiderte Estravon. »Oder zumindest die Fakten über ein sehr hartnäckiges Gerücht. Beide Ereignisse fallen zeitlich zusammen. Zu entscheiden, ob das nun Zufall oder Vorsehung war, liegt weit über meiner Gehaltsklasse. Bei der es sich übrigens um Stufe 3 handelt, nicht übel für jemanden meines Alters.«


  »Aber es muss dabei doch nicht unbedingt um Finn gehen«, sagte Emmie.


  »Und warum nicht?«


  »Weil gar nicht die Rede von mir ist«, sagte Finn. »Es ist die Rede vom letzten Kind des letzten Legendenjägers, aber nicht ausdrücklich von mir.«


  Estravon schnippte etwas Schmutz vom Revers seines Anzugs, strich sich die Manschetten glatt und blickte in den Unheil verkündenden Wald, der sich vor ihnen erstreckte. »Offen gestanden, ich weiß nicht, was ich glauben soll. Ich weiß nicht, ob an der Prophezeiung etwas dran ist. Ich weiß nicht, ob sie etwas mit Niall Schwarzzunge zu tun hat, wenngleich ich wirklich ungern darüber spreche. Aber ich bin mir zunehmend sicher, dass mit dir irgendetwas ist, was dich sehr von allen anderen Menschen unterscheidet, die jemals hier drüben gewesen sind.«


  »Warum denn?«, fragte Finn.


  »Weil du bereits einen Besuch auf der Verseuchten Seite überlebt hast. Weil du jetzt wieder hier bist. Und vor allem, weil wir in diesem Wald so weit gekommen sind, ohne dass uns die vielen Legenden, die hier überall lauern, angegriffen haben.« Estravon beugte sich herunter und sah Finn durchdringend an. »Findest du das nicht auch ein bisschen seltsam?«


  Da war es wieder. Das Zucken in Finns Arm, der Schmerz in seinen Muskeln. Kurz, aber stechend. Finn schreckte zusammen und wandte sich ab, wünschte, es würde aufhören.


  Er warf einen verstohlenen Blick auf seinen Handrücken. Die Adern standen hervor, verliefen wie ein glühendes Netz von den Fingern bis zum Handgelenk. Er zog sich einen Handschuh über, um es zu verdecken.


  Schon seit Wochen machte er sich Gedanken über diese Geschichte von seinem Schicksal, die man sich sowohl bei den Legenden auf der Verseuchten Seite als auch unter den Legendenjägern zu Hause erzählte. Langsam schien es nur noch eine Frage der Zeit, bis diese Prophezeiung sich erfüllte, was bedeutete, das jeder Schritt, den er tat, ihn dem Tode näher brachte.


  Die Sache war nur, dass er nicht wusste, was er tun sollte, um das Ganze zu verhindern, oder ob er diesem Schicksal einfach bedingungslos ausgeliefert war.


  Er beschloss, diese Frage der wachsenden Liste von Punkten hinzuzufügen, über die er lieber nicht nachdenken sollte.


  Tief in den Bäumen ertönte ein Schrei. Wie der eines Tieres. In der Ferne, aber klar und deutlich.


  »Sie sind da draußen«, sagte Estravon. »Also warum sind sie bis jetzt noch nicht über uns hergefallen?«


  »Wir machen doch das Richtige, oder?«, fragte Finn Emmie, als sie ihm das Wasser zurückgab.


  »Hör auf, das ständig zu fragen, Finn«, antwortete sie. »Schließlich bist du der Einzige von uns, der schon mal auf der Verseuchten Seite gewesen ist. Das muss doch zu irgendwas gut sein.«


  Da war sich Finn nicht so sicher. Er nahm einen letzten Schluck und schob die Wasserflasche zurück in seinen Rucksack. Etwas Flüssigkeit lief ihm das Kinn hinunter, tropfte auf die Erde. Sie liefen weiter, traten vorsichtig zwischen stachelige Brombeersträucher und verstreute Blätter.


  Hinter ihnen, an der Stelle, wo die Wassertropfen hingefallen waren, verzog sich der Boden, reckte sich vor Gier nach einer Reinheit, die er seit Ewigkeiten nicht mehr hatte kosten dürfen.


  Und zwischen den blätterlosen Bäumen schlichen die Legenden hinter ihnen her. Blieben auf Abstand.


  Warteten ab.
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  KLOPFKLOPFKLOPFKLOPFKLOPF.


  »Schon gut, schon gut, ich komm ja schon.« Steve stürzte förmlich die Treppe des kleinen Hauses hinunter, immer zwei Stufen auf einmal. Am Oberkörper trug er ein enges Sweatshirt, und um die Beine schlabberte ihm eine kurze Hose mit Palmenaufdruck. Kaum hatte er die Tür geöffnet, wurde ihm fast die Nase gebrochen, so ungestüm rauschte Clara herein. Sie hielt ein Plüschtier in der Hand.


  »Aufpassen«, schimpfte Steve. »Wir wohnen hier zur Miete.«


  »Wo ist er?«, fragte sie.


  »Der Vermieter behält die Kaution, wenn an dem Haus etwas kaputtgeht«, sagte Steve und untersuchte die Schramme, die die Tür an der Wand hinterlassen hatte, als sie dagegenschlug. »Abgesehen davon, wo ist wer?«


  Sie warf ihm das Plüschtier an den Kopf.


  »Was zum…?«, rief er.


  »Finn ist weg. Nun red schon.«


  Er hob das Plüschtier auf und pflückte einen Zettel von einem seiner weichen Fangzähne. Darauf stand:


  
    Mam, wir haben eine Karte gefunden. Vielleicht hat es gar nichts zu bedeuten, und ich will nicht, dass Du Dir Sorgen um mich machst, aber ich dachte, ich gehe der Sache für alle Fälle mal nach. Wenn Du das hier liest, könnte allerdings etwas passiert sein.


    


    Alles Liebe, Finn


    


    P.S. Ich habe etwas zu essen mitgenommen.


    

  


  Steve blickte hilflos von der Nachricht auf. »Er kann nicht weit sein. Heute war es den ganzen Tag trocken, also ist er schon mal nicht durch irgendwelche Tore gesprungen.«


  Clara stellte sich ihm in den Weg, als er versuchte, in die Küche zu gehen. »Ich habe die letzten Wochen in der Hoffnung gelebt, dass selbst du in der Lage sein könntest, Hugo zurückzubringen, aber stattdessen musste ich mit ansehen, wie du ziellos herumgeirrt bist, den Boss gespielt hast, die falschen Landkarten gefunden hast, im Streichelzoo auf Legendenjagd gegangen bist…«


  »Ich hatte eine Karte. Und ich habe Fell gesehen. Da lag eine Verbindung nah.«


  »…und ich musste mich wieder und wieder von diesem Rat der verdammten Zwölf hinhalten lassen. Und wohin hat das alles geführt? Mein zwölfjähriger Sohn hat beschlossen, seinen Vater selbst zu retten. Ich will jetzt, dass du dieses Telefon nimmst oder dich an deinen Computer begibst, ein Rauchsignal aussendest oder was immer zum Teufel du tust, wenn du Kontakt mit den Zwölf aufnimmst. Wir müssen Finn zurückholen.«


  Steve seufzte. »Aber du weißt doch noch nicht einmal, wo er ist.«


  »Aber ich weiß, dass er unsere Hilfe braucht.«


  »Er ist ein Junge, Clara. Jungs begeben sich gern auf Abenteuer. Sobald er Hunger kriegt, kommt er zurück.«


  Clara nahm ein Telefon vom Tisch und hielt es ihm hin. »Schaff uns die Zwölf an die Strippe.«


  »Das kann ich nicht, Clara. Du weißt, dass das so nicht läuft.«


  »Ist mir schnuppe, wie das läuft. Ruf sie jetzt an.«


  »Wenn man sie anruft, wird man automatisch mit einem Mitarbeiter verbunden, einem Lakaien, so jemandem wie diesem Gutachter. Die Zwölf führen keine Telefongespräche. Sie befolgen Regeln. Sie halten sich an Abläufe. Sie beachten Vorschriften. Und zwar die, die sie selbst gemacht haben. Und sie entsenden nicht mal eine Rettungsmannschaft, um ihrem einzigen noch aktiven Legendenjäger durch ein Tor zu folgen. Also ist es ziemlich unwahrscheinlich, dass sie ein ganzes Sondereinsatzkommando losschicken, nur weil Finn mal für ein paar Stunden abgetaucht ist.«


  Clara sah ihn so eindringlich an, dass er dem Blick nicht mehr standhalten konnte. »Du weißt es nicht, stimmt’s?«


  »Ich weiß was nicht?«


  »Finn ist heute Morgen nicht zur Schule gegangen. Sie haben angerufen und mir gesagt, dass er da nicht angekommen ist.«


  »Das habe ich früher auch gemacht, wenn wir eine Doppelstunde Erdkunde hatten.«


  »Und er ist zusammen mit Emmie hier aufgebrochen.«


  »Na ja, wahrscheinlich treibt sie sich irgendwo mit…« Ein Runzeln der Erkenntnis legte sich auf seine Stirn. »…Finn herum.«


  In diesem Moment fiel sein Blick auf die Mikrowelle, deren Tür einen Spaltbreit offen stand. Er öffnete sie ganz, und Clara sah, dass sich ein Safe darin befand. Steve drehte am Zahlenschloss. KLICK. Dann in die andere Richtung. KLICK. Und wieder zurück. KLONK. Er zog die Tür auf, griff hinein und hielt ein Zeitungspapierpäckchen in die Höhe.


  »Gott sei Dank«, sagte er. »Einen Moment lang habe ich schon gedacht, irgendwer hätte das ganze gefährliche Zeug mitgenommen.«


  Er wickelte das Päckchen aus.


  Im Inneren, wo eigentlich eine Ansammlung höchst gefährlicher Gerätschaften aus MrGlads Laden hätte liegen sollen, befanden sich eine Auswahl von Früchten, Kieselsteinen und eine kaputte Wasserpistole.


  Steve ließ ein tiefes, heiseres Stöhnen los und stürmte zur Küche hinaus und die Treppe hinauf, immer drei Stufen auf einmal. Clara folgte ihm und wurde Zeugin, wie er die Tür zu Emmies Zimmer aufriss.


  »Emmie!«, brüllte er, während er darin verschwand.


  Kurz darauf war er wieder da und preschte an Clara vorbei in einen anderen Raum.


  Clara warf einen Blick in Emmies Zimmer und sah Kleider auf dem Boden, Schulbücher auf dem Schreibtisch und ein ungemachtes Bett. Aber keine Emmie.


  Sie folgte Steve. Er beugte sich gerade über einen Schreibtisch neben einer Reihe von Kameras, die am Fenster aufgestellt waren, schaltete den Computer ein und begann, wie wild auf die Tastatur einzuhämmern.


  »Was machst du da?«, fragte sie.


  »Kontakt mit den Zwölf aufnehmen«, antwortete er. »Wir müssen unsere Kinder finden.«
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  [image: ]ört ihr das?«, fragte Finn.


  Sie waren auf der Suche nach einer freien Fläche noch nicht weit gekommen, und er war sich nicht sicher, ob das beständige Kribbeln auf seiner Haut dasselbe merkwürdige Gefühl war, das er schon die ganze Zeit über hatte, oder von der gerechtfertigten Angst herrührte, dass sie beobachtet wurden.


  Oder beides.


  Sie hielten inne. Das einzige Geräusch war das Quietschen von Finns und Emmies Rüstung, als sie zum Stillstand kamen. Als sie jedoch weitergingen, spürte Finn es ganz deutlich. Und er wusste, dass die anderen es auch spürten. Der Wald schien zu erwachen, in ihren Schritt mit einzufallen, sie zu verfolgen. Es gab ein Rascheln. Rütteln. Wimmeln. Wuseln. Hinter ihnen. Neben ihnen. Unsichtbar, aber gegenwärtig bei jedem ihrer Schritte.


  Finn wandte den Kopf nach oben, weil er glaubte, an dem kleinen Streifen Himmel über ihnen eine Bewegung zu sehen. Er hörte ein Geräusch, das ihn an Bettlaken erinnerte, die an der Wäscheleine flatterten, während das flache Wolkendach sich kurz bewegte. Dann wieder Stille.


  »Hast du das gesehen?«, fragte er Emmie. »Als ich das letzte Mal auf der Verseuchten Seite war, ist auch etwas vom Himmel gekommen. Und das war ganz und gar nicht nett.«


  Emmie blickte nach oben. »Aber das hast du doch exsikkiert, Finn, oder?«


  »So was in der Art«, erwiderte Finn. »Es hat nicht richtig funktioniert. Irgendwie konnte ich die Legende nur halb exsikkieren. Es war schrecklich.«


  »Na ja, wenigstens hab ich noch meine Trickkiste hier dabei«, sagte Emmie und kramte in ihrem Rucksack. »Obwohl nur noch diese Ananasdinger übrig sind.«


  »Knock-out-Schleudern«, sagte Estravon. »Seid vorsichtig damit.«


  »Ich versuche es noch mal mit dem Scanner«, sagte Finn und sah Estravon streng an, als er das Gerät aus seinem Rucksack nahm. »Und diesmal gefälligst Finger weg.«


  »Ich habe ja immer davon geträumt, auf eine richtige Mission zu gehen«, seufzte Estravon. »Überreizte Zwölfjährige kamen in dem Traum allerdings nicht vor.«


  Der Scanner begann zu flimmern. Als Finn ihn kurz schüttelte, nahm die Karte Gestalt an. Finn überkam freudige Erregung. Es funktionierte. Aber sein Hochgefühl hielt nicht lange an.


  In der Mitte des Bildschirms sahen sie sich selbst als rote Punkte, und um sie herum eine Flut leuchtend grüner Punkte, die sie langsam einkreiste.


  BLINK. BLINK. BLINK.


  Versteckte Legenden von ihnen aus auf fünf Uhr. Auf drei Uhr. Auf neun Uhr. Auf fast überall Uhr.


  »Oje«, sagte Emmie.


  »Und trotzdem warten sie immer noch ab«, stellte Estravon fest. »Wir sind von der Höhle aus schon so weit gekommen, und die ganze Zeit können wir sie da draußen hören. Wenn wir uns fortbewegen, bewegen sie sich fort. Wenn wir Geräusche machen, machen sie Geräusche. Aber wir haben bis jetzt noch keine einzige Legende zu Gesicht bekommen. Ist euch eigentlich klar, wie merkwürdig das ist? Spielt auch keine Rolle. Na ja, oder doch. Am merkwürdigsten ist auf jeden Fall die Tatsache, dass wir seit der Begegnung mit dem Gestaltwandler nicht angegriffen wurden, und das– so seltsam es auch klingt– gefällt mir nicht. Ganz und gar nicht.«


  »Warum sind Sie nicht einfach froh über das, was Sie haben?«


  »Wär ich ja gerne, aber da komme ich nur auf ganze null Komma gar nichts.«


  Finn zwang sich, den Blick von den grünen Legendenpunkten abzuwenden und sich auf die Landkarte zu konzentrieren. »Direkt vor uns, an der Stelle, wo die Karte aufhört, ist vielleicht der Wald zu Ende.«


  Estravon sah auf die Karte und nickte. »Möglich«, sagte er. »Aber ich bin mir nicht sicher, wohin es da geht. Könnte eine Klippe sein. Eine Mauer. Ein ätzender Wasserfall. So was gibt es hier. Könnt ihr nachschlagen.«


  »Moment mal«, sagte Emmie in dem Augenblick und betrachtete aufmerksam den Scanner. »Die Legenden sind doch grüne Punkte, richtig?«


  »Ja«, antwortete Finn.


  »Und Menschen werden als rote angezeigt. Wir sind also die drei roten Punkte in der Mitte«, fuhr sie fort.


  »Hm-mm«, bestätigte Finn.


  »Und wieso sind dann da vier rote Punkte?«


  Alle drei starrten auf den Bildschirm und sahen tatsächlich eine Gruppe von drei Punkten, die so eng beieinanderlagen, dass sie kaum zu trennen waren. Und davor, auf einer freieren Fläche am äußersten Rand, blinkte ein weiterer roter Punkt.


  Genau in diesem Moment begann der Scanner, Funken zu sprühen, und Finn ließ ihn fallen. Als er ihn vorsichtig wieder aufhob, konnte er nur noch feststellen, dass er den Geist aufgegeben hatte.


  Aus den Bäumen ertönten Geräusche, als reckte der ganze Wald den Kopf, um zu sehen, was passiert war.


  Aber Finn, Emmie und Estravon schauten nicht hinter sich. Oder um sich. Sie richteten den Blick zwischen die Bäume direkt vor sich.


  Auf die Gestalt, die sie von dort aus anstarrte.
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  [image: ]ie stürzten auf die Erscheinung zu. Der dornige Untergrund zerrte an ihren Knöcheln, zerstach ihnen die Schienbeine, doch sie wendeten den Blick nicht ab von dem, was sie da vor sich sahen.


  Es war ein Mensch. Ein Mann, so schien es. Seiner Silhouette nach trug er eine Legendenjägerrüstung.


  »Dad?«


  Finn rannte, dass die Beine seines Kampfanzugs aneinanderschlugen. Als er zwischen die Bäume stürmte, fiel der defekte Scanner aus seinem Rucksack, was ihn so sehr ablenkte, dass er in dem dichten Gestrüpp den Halt verlor und stürzte.


  Emmie lief an ihm vorbei.


  Finn rappelte sich hoch. Nahm die Jagd wieder auf.


  Estravon war ihnen gefolgt, sprang jedoch noch einmal zurück, um den verlorenen Scanner aufzuheben. Da rückte der Wald um ihn plötzlich noch viel enger zusammen, und er gab den Gedanken wieder auf. Stattdessen eilte er Emmie und Finn hinterher, die er dank ihrer scheppernden Rüstung schnell fand.


  »Dahinten geht etwas Seltsames vor sich«, sagte er, als er sie eingeholt hatte.


  »Da ist er!«, rief Finn und zeigte auf eine Gestalt, die sich von ihnen entfernte.


  »Dad?!«


  »Himmelherrgott, schrei doch nicht so!«, zischte Estravon.


  Die Gestalt sah sich zu ihnen um, trat hinter einen dicken Baum und verschwand aus ihrer Sicht.


  Sie brauchten ungefähr zwanzig Sekunden bis zu dem Platz, an dem sie gestanden hatte. In der Annahme, dass sie weitergelaufen sei, begann Finn wieder, zu rennen, bis die Bäume sich lichteten und er plötzlich auf eine freie Fläche kam, wo der harte Waldboden schwarzem, narbigem Stein wich.


  Finn suchte weiter, und bald schon wurde seine Sicht nicht mehr durch Bäume getrübt, sondern durch einen immer dichter werdenden, dunklen Nebel, der sich um ihn herum ausbreitete.


  »Finn?«, hörte er Emmie rufen, aber er war schon tief in den Dunst vorgedrungen.


  Er hatte die Person erspäht, eine düstere Gestalt, die gleich darauf von der Finsternis verschluckt wurde. Er hatte auch ein Licht gesehen, ein dunkelrotes Leuchten, das dicht über dem Boden schwebte. Als er jedoch die Stelle erreichte, wo es hätte sein können, war nichts zu sehen.


  »Emmie?«, rief er hilflos.


  »Ich bin hier«, antwortete Emmie, die so nah bei ihm stand, dass er zusammenfuhr.


  »Ich bin auch hier«, verkündete Estravon und erschreckte sie beide so sehr, dass ihre Kampfanzüge anfingen zu zittern.


  Alle drei standen inmitten der wabernden Dunstwolke und versuchten, ihren Herzschlag zu beruhigen.


  »Wo ist er hin?«, fragte Emmie.


  »Keine Ahnung«, antwortete Finn ganz außer Atem. Er wusste nicht einmal mehr genau, an welcher Stelle sie in die Wolke hineingekommen waren, geschweige denn, wo es wieder hinausging.


  »War das dein Dad?«


  »Ich glaube schon«, erwiderte Finn und blickte angestrengt in den Nebel. »Muss er wohl.«


  »Vielleicht war es auch jemand von einer Rettungsmannschaft?«, meinte Emmie.


  »Aber warum ist er dann vor uns weggelaufen?«, fragte Estravon. »Das ist wohl kaum die übliche Vorgehensweise, um jemanden zu retten.«


  Darauf hatte keiner eine Antwort.


  Sie konnten nicht mehr als ein paar Schritte weit sehen. Wo vorher Erde gewesen war, war jetzt Fels– flach und narbig, mit Geröll und Steinplatten übersät, als wäre dieser Teil der Verseuchten Seite irgendwann einmal von der Faust eines Riesen zertrümmert worden. Was nicht unbedingt auszuschließen war.


  »Ich bin ja bisher noch nie in eine Falle gelaufen«, sagte Estravon, »aber ich bin mir sicher, dass es sich genau so anfühlt.«


  Sie marschierten weiter, blieben stehen, als irgendwo zu ihrer Rechten ein dumpfes FFFFWUSCH erklang.


  KA-RUMMS.


  Stille.


  Sie liefen weiter, stockten jedoch, als ein weiteres FFFFWUSCH, begleitet von einem matten Flackern im Nebel, zu hören war.


  Kurz darauf– so nah, dass sie beinah Finns Ellbogen versengt hätte– zuckte mit einem weiteren FFFFWUSCH eine Flamme aus einer kleinen Spalte im Boden und verschwand sofort wieder.


  »Das ist gar kein Nebel«, stellte Finn fest. »Das ist Rauch.«


  »Unsere Chancen werden mit jedem Schritt schlechter«, sagte Estravon.


  Sie bückten sich und untersuchten die Öffnung, aus der die Flamme emporgeschossen war. Der Fels war an der Stelle ganz verkohlt und von Feuer zerfressen.


  Von irgendwo tief im Dunst hörten sie wieder ein FFFFWUSCH, gefolgt von einem KA-RUMMS. Dann noch eins. Und wieder der matte Feuerschein einer Flamme, die kurz aufleuchtete und dann erstarb, kurz vor dem beängstigenden KA-RUMMS eines Felsbrockens, der so nah neben ihnen aufprallte, dass sie blitzschnell zur Seite springen mussten.


  »Scheint, als wären wir mitten in eine Grillparty marschiert«, sagte Finn, und Emmie brachte mühsam ein Lächeln hervor.


  FFFFWUSCH. Ein Gesteinsbrocken zischte an Finns Ohr vorbei und knallte direkt neben ihnen auf den Boden.


  »Jetzt könnten wir den Scanner benutzen, wenn du ihn nicht fallen gelassen hättest«, sagte Estravon mit schlotternden Knien. »Ist mir überhaupt schleierhaft, warum der nicht ordnungsgemäß an deinem Kampfanzug befestigt war.«


  »Sie haben ihn also einfach da liegen lassen?«, fragte Emmie und legte sich die Hand über den Mund, damit sie in dem beißenden Rauch nicht husten musste.


  »Ich hätte ihn ja gern aufgehoben, aber ich glaube, dann hätte ich einen Arm verloren«, antwortete Estravon.


  »Schschsch«, sagte Finn.


  Sie hörten noch ein anderes Geräusch, ganz nah, aber was immer es verursachte war in dem dichten Qualm verborgen. Es klang wie ein Winseln.


  Sie wirbelten herum. Emmie wühlte in ihrem Rucksack, zog etwas heraus, das aussah wie eine grüne Flasche mit Ananasblättern am Hals, und schwenkte es ungefähr in die Richtung, aus der das Winseln kam.


  Estravon streckte vorsichtig die Hand aus und drehte die Vorrichtung einmal um. »Es wäre hilfreich, in die entgegengesetzte Richtung zu zielen«, flüsterte er.


  FFFFWUSCH. Eine rote Stichflamme schoss vor ihnen zwischen den Felsen in die Höhe, so heiß, dass sie Emmies Rockzipfel versengte. Als sie wieder verschwand, machte Finn einen Schritt um die Stelle herum, um gleich darauf einer anderen Feuerfontäne auszuweichen, die vor ihnen in die Höhe schoss. Sein Kampfanzug rappelte wie ein Bündel Blechdosen hinter einem Hochzeitsauto.


  FFFFWUSCH. Wieder eine Flamme in einiger Entfernung, dann ein KA-RUMMS, als ein weiterer Felsbrocken neben ihnen auf den Boden traf.


  »Irgendeine Idee?«, fragte Emmie. »Früher oder später werden die Flammen uns verbrennen, oder einer von diesen Steinbrocken knallt direkt auf uns drauf.«


  FFFFWUSCH.


  »Einige«, erwiderte Finn. »Aber keine besonders gute.«


  KA-RUMMS.


  »Wie wär’s, wenn wir genau den Weg zurückgehen, auf dem wir gekommen sind?«, fragte Emmie.


  »Und der wäre?«, entgegnete Estravon und spähte in die dicke Rauchwand, die sie umgab. »Wir haben schließlich keine Brotkrumenspur hinterlassen.«


  »Still«, sagte Finn, denn plötzlich war das Problem, lebendig gegrillt zu werden, nicht mehr so wichtig.


  Er hörte eine Stimme. Im Rauch. Ganz nah.


  »Würstchen«, sagte die Stimme. »Würstchen.«
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  [image: ]as ist das?«, fragte Emmie.


  »Würstchen«, sagte die Stimme.


  »Und warum sagt es Würstchen?«


  »Würstchen«, wiederholte die Stimme.


  »Ist das etwa Hugo?«, fragte Estravon.


  »Auf keinen Fall«, antwortete Finn entschieden.


  Hinter ihnen FFFFWUSCHte wieder eine Flamme.


  »Würstchen!«, rief die Stimme ungeduldig.


  »Ich glaube, es will nur ein paar Würstchen«, sagte Finn und beugte sich in den Nebel.


  »Er will natürlich keine Würstchen«, zischte da eine zweite unsichtbare Stimme. Sie klang höher und irgendwie gepresst. »Er will, dass ihr ihm helft.«


  Daraufhin durchschnitt ein langes, gequältes Hundegejaule die fast schon erstickende Düsternis.


  Über ihnen geriet der Rauch kurz in Bewegung, begleitet von dem gleichen Flattergeräusch, das Finn schon im Wald gehört hatte. Ein Flügelschlag, der gerade so lange für einen Streifen klare Sicht sorgte, dass sie ein Lebewesen vor sich erkennen konnten. Es hatte eine feuchte Nase und eine lange Schnauze. Seine festen Muskeln zuckten ab und zu unter einem schwarzen, geschmeidigen Fell. Die Vorderzähne standen zwischen den schmalen Lefzen hervor. Und sein Schwanz war unter einer Felsplatte eingeklemmt.


  Der Rauch wurde wieder dichter.


  »Ein Hund«, sagte Finn.


  »Das ist kein Hund«, sagte Estravon.


  »Sie haben doch seine Schnauze gesehen«, sagte Emmie. »Es ist auf jeden Fall ein Hund.«


  »Mag ja sein, dass es aussieht wie ein Hund«, entgegnete Estravon. »Mag auch sein, dass es jault wie ein Hund. Meinetwegen lässt es sich den Bauch kraulen wie ein Hund. Aber überleg doch mal: In all den Jahrtausenden, seit die Vierbeiner domestiziert wurden, ist da etwa jemals ein einziges Beispiel dafür belegt, dass ein Hund gesprochen hat?«


  »Würstchen«, sagte der Hund.


  »Abgesehen, und so viel würde ich dir zugestehen, von den seltenen Fällen, in denen ein Hund das Wort ›Würstchen‹ bellen kann.«


  »Menschen«, sagte die zweite Stimme aus dem Verborgenen noch immer gepresst und voller Unbehagen, als säße jemand auf ihr drauf. »Er weiß, dass ihr Menschen seid. Er nennt euch Würstchen, weil ihr nach Würstchen riecht. Ihr Menschen riecht immer nach Würstchen. Und jetzt helft uns.«


  Emmie hatte die Ananas-ähnliche Waffe über dem Kopf in Stellung gebracht. Finn überlegte. Hund oder kein Hund, Falle oder nicht, dieses Lebewesen schien Hilfe zu brauchen, und er hasste den Gedanken, dass ein Geschöpf Schmerzen hatte.


  »Ich kann das arme Tier nicht einfach so im Stich lassen.«


  »Oh doch, und wie du das kannst«, seufzte Estravon.


  Emmie hob die Waffe noch ein bisschen höher.


  Das FFFWUSCH einer weiteren Flamme links neben ihnen und das KA-RUMMS eines in die Höhe beförderten Felsbrockens waren so nah, dass sie alle zusammenzuckten.


  Finn, der direkt vor der Legende stehen geblieben war, konnte zwar den Hund erkennen, aber sonst nichts. »Wo ist dein anderes Ich?«, fragte er.


  »Du hast uns beide vor Augen«, erwiderte die gequälte Stimme. »Nur mich kannst du nicht sehen.«


  »Bist du etwa unsichtbar?«, fragte Emmie, die bei Finn ankam.


  »Nein, bin ich nicht«, erwiderte die Stimme. »Ich bin unter einem Felsen eingeklemmt. Wie wär’s, wenn wir die Fragestunde auf später verschieben, nachdem ihr mich befreit habt?«


  »Wie können wir dir denn vertrauen?«, fragte Finn.


  »Mensch«, antwortete die eingeklemmte Stimme.


  »Ständig sagt sie das«, beschwerte sich Estravon, »als wüssten wir nicht selbst, dass wir Menschen sind.«


  »Wir bringen euch zu ihm«, erklärte die Stimme. »Wir bringen euch zu dem Menschen.«
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  [image: ]FFWUSCH. Ein Feuerstrahl tief im Rauch, wie der Blitz eines fernen Gewitters. KA-RUMMS.


  Finn und Emmie sahen sich angesichts dieser neuen Perspektive mit großen Augen an. Estravon machte den Mund auf, um sich zu beklagen, aber die anderen beiden hatten sich schon durch die Nebelsuppe in Bewegung gesetzt und umkreisten die Legende in sicherer Entfernung.


  Sie sah aus wie ein Hund, ein riesiges, kräftiges Tier, selbst so zusammengerollt, wie es da lag. Sein Schwanz war unter einer großen Felsplatte eingeklemmt, die von einer der Flammen dorthin geschleudert worden sein musste. Am Rückenende des Hundes war gerade noch die Schwanzwurzel zu sehen. Leuchtend grün, ein erstaunlich greller Farbtupfer in einer Umgebung, in der sonst alles so farblos war.


  »Womöglich ist es ein Gestaltwandler«, warnte Estravon.


  Finn betrachtete das stattliche Tier. Es schien so verletzlich, so jeglichem Angriff schutzlos ausgeliefert. Sein Maul hing an beiden Seiten offen herunter, die Zähne ruhten auf seinen sabbernden Lefzen. Ihm schien eindeutig etwas zu fehlen, das Finn bei anderen Legenden gesehen hatte: Mordlust.


  Deshalb konnte er, von Mitleid gepackt, nicht widerstehen. Er ging näher heran. Der Hund bewegte sich, versuchte erneut, seinen eingeklemmten Schwanz unter dem Stein hervorzuziehen.


  »Autsch«, sagte da der Schwanz.


  Alle drei schreckten zurück.


  Aber Finn nahm seinen Mut wieder zusammen, lief um das Tier herum und spähte unter die große Felsplatte. Am hinteren Ende lugte der pfeilspitzenförmige Kopf einer Schlange hervor. Schmal. Leuchtend grün. Ihr schuppiger Körper verschwand unter dem Fels, bis er auf der anderen Seite wieder herauskam und in den felligen Schwanzansatz des Hundes überging. Der Schwanz war eine Schlange. Die Schlange war ein Schwanz. Und der war erstaunlich gesprächig.


  »Hör auf damit, du haariger Trampel«, schimpfte die Schlange, als der Hund wieder winselte und anfing, sich zu bewegen. »Wenn du weiter so ziehst, hab ich am Ende keine einzige Schuppe mehr.«


  Der Hund bewegte sich wieder. Der Schlangen-Schwanz beschwerte sich wieder.


  »Du bist ein Hund«, sagte Emmie, »mit einer sprechenden Schlange als Schwanz?«


  »Wenn du immer bloß alles beschreibst, was du siehst, kann das ziemlich schnell langweilig werden«, erwiderte der Schlangen-Schwanz frech.


  Estravon schoss ein Foto.


  »Und du hast den Menschen gesehen?«, fragte Finn, der inzwischen ein bisschen misstrauisch geworden war.


  »Ja«, antwortete der Schlangen-Schwanz. »Er hat uns gebeten, euch zu führen.«


  »Dann beschreib ihn mir.«


  »Gut genährt. Ein paar Haare. Metallhaut. Würstchen. Ihr riecht alle nach Würstchen.«


  Emmie zog die Nase kraus, so lächerlich fand sie diese Beschreibung.


  Finn schielte zum Hundeende der Legende hinüber. »Da brauchen wir schon etwas mehr, wenn wir euch trauen sollen.« Er entfernte sich ein Stück. Er bluffte ein bisschen und hoffte insgeheim, die Legende würde ihn nicht gehen lassen.


  »Du!«, rief der Schlangen-Schwanz. »Der Mensch sieht aus wie du. Nicht wie die anderen beiden. Wie du.«


  Finn dachte kurz nach, lief dann zum hinteren Ende des Hundes und fing an, an der Felsplatte zu ziehen. Sie war viel zu schwer.


  Emmie half mit, aber der Fels rührte sich nicht von dem Schlangen-Schwanz, der darunter eingeklemmt war.


  »Großartig«, sagte Estravon. »Das überzeugt euch anscheinend wirklich.«


  Zweifelsohne unzufrieden mit den Umständen, aber mangels besserer Alternativen kam er ihnen schließlich zu Hilfe. Er packte die Felsplatte und fing an, kräftig daran zu ziehen, während die anderen beiden von unten schoben. Sie brauchten noch ein paar Anläufe, aber schließlich hievten sie den schweren Stein beiseite.


  Der Hundeteil der Legende zog sofort seinen Schwanz nach vorn und fing an, ihn zu lecken und mit seinen riesigen Pfoten daran zu kratzen. Das wäre eigentlich ziemlich normal gewesen, selbst auf der Verseuchten Seite, hätte der Schwanz sich nicht auf der Stelle lautstark darüber beschwert.


  »Aufhören!«, befahl der Schlangen-Schwanz. »Du ruinierst mir die Haut.«


  Als der Hund endlich aufhörte, zu lecken und zu kratzen, und der Schlangen-Schwanz in Ruhe zwischen seinen Hinterbeinen baumeln durfte, mussten Finn, Emmie und Estravon den Anblick erst einmal bestaunen.


  »Tretet lieber einen Schritt zurück«, sagte die Schlange in dem Augenblick und ließ kurz ihre gespaltene Zunge aus dem Maul schnellen.


  Weder Finn noch Emmie noch Estravon rührten sich.


  »Jetzt«, beharrte die Schlange.


  Sie machten einen Schritt rückwärts, und kurz darauf schoss FFFWUSCH eine Flamme an genau der Stelle aus dem Boden, an der sie gestanden hatten, und schleuderte ein Felsstück hinauf in den Himmel. Die Hitze kribbelte Finn im Gesicht. Plötzlich schien ihm die Gefahr, verbrannt zu werden, doch ein bisschen zu groß.


  »Ihr befindet euch bei den Flammenfelsen. Wenn ihr hier unversehrt wieder rauskommen wollt, müsst ihr uns folgen. Wir kennen diese Welt. Wir sind hier geboren, wir entstammen einem königlichen Geschlecht, das bis zu den großen Herrschern der Sieben zurückgeht…«


  Der Hund hob das Bein zum Pinkeln.


  »Spritzen verboten!«, rief die Schlange und schwang sich aus dem Weg. »Spritzen verboten!«


  Es wurde gespritzt.


  »Jedes. Verflixte. Mal«, sagte die Schlange frustriert.


  »Wenn ihr euch hier so gut auskennt, wie kommt es dann, dass ihr eingeklemmt wart?«, fragte Finn.


  »Wir wissen zwar, wie man hier durchkommt. Das heißt aber nicht, dass wir auch vorhersagen können, wo jeder einzelne Felsbrocken landet. Wenn der Mensch uns nicht gebeten hätte, auf euch zu warten, wären wir nicht einmal hier.«


  »Danke«, sagte Finn.


  »Bedank dich, wenn wir hier heil und ungeröstet rausgekommen sind«, antwortete die Legende und rümpfte die Nase.


  Dann setzte sie sich in Bewegung, und der Schlangen-Schwanz hielt den Blick auf das menschliche Trio gerichtet, das ungläubig zusah, wie der Hund davontrottete.


  »Kommt schon«, sagte er. »Folgt mir, oder lasst euch braten. Oder zerquetschen.«


  Ihnen blieb anscheinend keine andere Möglichkeit.


  Sie liefen hinterher.


  Oben in den Wolken ertönte ein bedrohliches SWUSCHSCHSCH, und der unheimliche Schatten weit gespannter Flügel glitt über sie hinweg.


  Der Hund ächzte, bellte, knurrte.


  »Er will wissen, ob es dir gut geht«, übersetzte der Schlangen-Schwanz an Finn gewandt.


  Finn wusste nicht genau, was er antworten sollte. Er befand sich inmitten einer total verqualmten Ebene auf der Verseuchten Seite und hatte das Gefühl, vom Himmel aus beobachtet zu werden. »Ja«, antwortete er schließlich.


  »Gut. Sag Bescheid, wenn sich das ändert. Also, der Mensch wird am Turm sein.«


  »Am Turm?«, fragte Finn.


  »Ja. Er wird dort ankommen, sobald der Schnee auf dem Berg dahinter sich schwarz färbt. Nicht früher. Nicht später. Ihr solltet euch lieber beeilen«, erwiderte der Schwanz. »Soweit ich sehe, bleibt euch sowieso nichts anderes übrig. Euch sind eine ganze Menge Feinde auf den Fersen. Sie lauern da draußen im Wald, und das Einzige, was sie leckerer finden als den Geruch von Würstchen, ist der Geruch von Grillwürstchen.«


  Die Legende lief weiter, bis sie völlig von Rauch verhüllt war.


  Finn blickte zu Emmie und Estravon und wusste, dass sie dasselbe dachten wie er. Es gab keinen Weg zurück. Keinen Ausweg. Keinen sicheren Weg. Eigentlich hätten sie noch nicht einmal darüber nachdenken dürfen, einer fremden Legende durch eine Flammenlandschaft auf der Verseuchten Seite zu folgen. Aber sie hatten keine Wahl.


  Also folgten sie ihr.


  
    FÜNFZEHN JAHRE ZUVOR


    


    »Die drei Explosionen des Niall Schwarzzunge«


    Aus: »Die Chroniken des einstürzenden Himmels«, wie sie von den Bewohnern der Verseuchten Seite erzählt wurden


    


    »Es wird Krieg geben. Meinen Krieg.«


    Jahre zuvor war der Mensch durch ein Flüstern, das nur Gantrua hatte verstehen können, vom Tode auf dem Schafott gerettet worden. Was waren es wohl für erstickte Worte, die er an jenem Tag hervorgebracht hatte? Ein Versprechen vielleicht? Ein Geheimnis? Worte des Verrats? Niemand wusste es. Niemand traute sich, danach zu fragen, denn das wären dann die letzten Worte gewesen, die aus seinem Mund gekommen wären und nicht »ouaaaaaaah« gelautet hätten.


    Was immer damals wirklich über Schwarzzunges Lippen gekommen war, es hatte genügt, um sein Leben zu retten und eine merkwürdige Verbundenheit zwischen dem Menschen und dem riesigen Fomorianer herzustellen. Gantrua besuchte seitdem Schwarzzunges Turm, um Unterhaltungen mit ihm zu führen, und man munkelte hinterher in den Reihen der Wachen, über was sie wohl gesprochen hätten.


    »Es gibt sieben Legendenherrscher in dieser Welt, und wir bekämpfen uns untereinander mehr, als wir die Menschen bekämpfen«, sagte Gantrua bei einem dieser Besuche. »Aber Platz ist nur für einen von uns.«


    Schwarzzunge schwieg. Selbst wenn er allein war, hörte man nur zwei Geräusche aus dem Turm. Das eine war sein immer wiederkehrendes Gemurmel. Das andere war das unablässige Scharren seiner Fingernägel an der Wand, wo angeblich ein deckenhohes Bild aus Lehm und Staub entstand, von dürren, menschlichen Fingern zusammengepresst.


    Es sei eine Zukunftsvision, sagten die Wachen. Die Prophezeiung eines furchtbaren Ereignisses, das noch bevorstehe.


    »Und ich habe noch andere Feinde«, sagte Gantrua, der im trüben Tageslicht einen riesigen Schatten aus Muskeln und Rüstung warf. Er hob einen nassen, lehmverschmierten Stein auf und umschloss ihn mit der Handfläche. »Widerstand formiert sich, eine Rebellion. Sie wird niedergeschlagen werden.«


    Gantrua öffnete die Hand, und der Stein war nur noch Staub.


    Der Mensch hörte schweigend zu. Die Explosion, die so viele Jahre zurücklag, schien immer noch in seinem Inneren zu rumoren. Als er zum ersten Mal in die Luft geflogen war, passierte das scheinbar versehentlich, ausgelöst durch einen Speer, einen kleinen Stich, dem eine Druckwelle folgte, die eine halbe Armee und einen Wald zerstörte.


    Angeblich hat es sich so angefühlt, als würde man gleichzeitig von allen acht Hufen eines Sleipnirs getreten, aus einem Katapult geschossen, von einem Riesen festgehalten und ein Brett vor den Kopf geknallt bekommen.


    So erzählten es jedenfalls die, die einen Kilometer weit weg gestanden hatten.


    »Diese Hohlköpfe da draußen«, sagte Gantrua und zeigte hinter sich, »wundern sich, warum ich dich am Leben lasse. Sie hören dich murmeln und fragen sich, welche Kraft wohl in diesen kläglichen Worten stecken sollte. Aber ich weiß, dass die Kraft nicht in den Worten steckt. Es ist genau umgekehrt. Die Worte halten die Kraft im Zaum.«


    Schwarzzunges Augen zuckten. Anscheinend war etwas Wahres an Gantruas Vermutung.


    »Ich weiß, dass die gewaltige Energie, die so viel Verwüstung angerichtet hat, als du herkamst, noch immer in dir ist und dass es all deine Anstrengung kostet, sie zurückzuhalten.« Gantrua kam Schwarzzunges Gesicht mit seinem so nahe, dass die Zähne an dem Drahtgeflecht sich dem Menschen in die Haut drückten. »Ich biete dir einen Handel an.«


    Er richtete sich wieder auf. Schwarzzunge atmete tief und gleichmäßig, um das Beben tief in sich zu verbergen.


    »Ich helfe dir, den Jungen zu finden«, sagte der Fomorianer, »und ihn aufzuhalten, bevor er alles zerstört. Aber zuerst wirst du etwas für mich tun.«


    Schwarzzunge unterbrach die Arbeit an dem Wandbild und blickte ihn an.


    »Du wirst meine Feinde vernichten«, sagte Gantrua. »Und wenn das erledigt ist, töten wir den Jungen. Gemeinsam.«
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  Oder zumindest so weit, so nicht ganz so schrecklich, wie es hätte sein können.


  Die Legende zeigte Finn, Emmie und Estravon den Weg, und weder der Hund noch die Schlange an seinem Schwanz hatte sie bis jetzt gebissen. Oder gefressen. Oder vergiftet. Sie hatten sie nicht den Fängen einer Horde von Legenden ausgeliefert, sondern sie zuverlässig durch das Gebiet, das sie Flammenfelsen nannten, geführt.


  »Sorgt euch nicht wegen der Felsbrocken, die ihr hört«, hatte die Schlange ihnen gesagt. »Es sind die, die ihr nicht hört, die euch erwischen.«


  Verschwitzt und mit schmerzenden, aber immerhin nicht verbrannten Lungen verließen sie die verqualmte Gegend und erreichten ein Gebiet, das mit hohem Schilfrohr bewachsen war, dessen spitze Halme wie Schwerter aus dem Boden ragten. Nach der Enge des versteinerten Waldes und der Düsternis der Feuerfelsen wirkte diese offene, in graues Licht getauchte Fläche seltsam einladend.


  Die Legende steuerte direkt auf einen Pfad zu, wo das umgeknickte Schilfrohr in den sandigen Boden gedrückt war. Wahrscheinlich von Füßen, die jahrelang dort entlanggelaufen sind, dachte Finn. Oder von Tatzen. Oder Klauen. Oder allem zusammen.


  Auf beiden Seiten der Fläche standen die Überreste weiterer riesiger Bäume, lange schon tot, mit glatten, versteinerten Ästen, von denen das trübe Licht reflektiert wurde. Aus dieser Entfernung schimmerten verschiedene Überreste von Farbe darin. Mattgrün, dunkelbraun, eine paar gelbe Sprenkel entlang der Ränder. Natürliche Farbtöne, die in dieser höchst unnatürlichen Landschaft offensichtlich schon lange verloren gegangen waren. Es schien, als sei die Verseuchte Seite im Untergang begriffen. Ein Ort, an dem die Farbe kapituliert hatte.


  Aus den Tiefen des Waldes ertönten immer deutlicher Laute von Leben. Ein Heulen, ein paar Grunzer, ein gelegentlicher Schrei. In allen lag ein beunruhigend ungeduldiger Unterton, der eine gewisse Eile in Finns Schritt legte. Er gestand es nur ungern ein, noch nicht einmal sich selbst, aber Estravon hatte recht. Warum hatten die Legenden sie bis jetzt noch nicht angegriffen? Was hielt sie zurück?


  Finn, Emmie und Estravon folgten der Hunde-Schlangen-Legende in sicherer Entfernung, während der Schlangen-Schwanz Finn nicht aus den Augen ließ, auch wenn er noch so heftig hinter dem Rest seines Körpers herwippte.


  »Was denkst du, was das für ein Wesen ist?«, fragte Emmie Finn.


  »Weiß nicht genau. Eine Schimäre vielleicht?«, antwortete er.


  »Eine Schimäre?«, zischte der Schlangen-Schwanz, und sein Hundekörper blieb stehen und fing an zu knurren. »Als ob wir so gewöhnlich wären. In dieser Gegend kommt man keine zehn Schritte weit, ohne über irgendeine Schimäre zu stolpern. Wir sind natürlich keine Schimäre. Wie viele Ziegenköpfe seht ihr hier?«


  Die Legende drehte sich im Kreis wie ein Model auf dem Laufsteg, um sich von allen Seiten zu präsentieren. Dann warteten Hund und Schlange auf eine Antwort.


  Estravon machte noch ein Foto.


  »Keinen«, musste Finn zugeben.


  »Eben.«


  Die Legende lief weiter.


  »Dann bist du der Zerberus«, sagte Emmie. Der Hund blieb störrisch stehen und knurrte wieder. »Ruhig, Cornelius«, beschwichtigte ihn die Schlange. »Warum glauben immer nur alle, wir wären der Zerberus? Sehen sie etwa drei Hundeköpfe? Nein. Löwenpranken? Negativ. Aber alle reden dauernd vom Zerberus. Ständig dieser Zerberus. Nein, wir sind nicht der Zerberus.«


  »Tut mir leid.«


  »Wir sind Orthros.«


  Finn sah sie verständnislos an.


  »Der Orthros«, sagte die Schlange und erwartete offensichtlich eine positive Reaktion.


  Finn versuchte vergeblich, sich an irgendeine Erwähnung dieser Legende zu erinnern, aber Estravon hatte offensichtlich schon davon gehört. »Müsstest du dann nicht zwei Hundeköpfe haben?«, fragte er.


  Der Hund knurrte.


  »Cornelius sagt, wir tun unser Bestes, um uns noch einen wachsen zu lassen, bis wir uns das nächste Mal sehen«, antwortete der Schlangen-Schwanz.


  Dann setzte der Orthros seinen Marsch entlang des Pfades fort, während sein Schwanz weiter vor sich hin grummelte. »Eine Schimäre, echt jetzt. Drei Köpfe und nicht einer davon helle.«


  »Wie heißt denn du eigentlich?«, fragte Finn, in der Hoffnung, die Legende besänftigen zu können. »Auch Cornelius wie, ähm, dein vorderes Ende?«


  »Wir haben vielleicht einen gemeinsamen Körper, aber keinen gemeinsamen Geist. Und auch keinen gemeinsamen Namen«, erwiderte die Schlange. »Hiss.«


  »Und wie heißt du dann?«, fragte Finn noch einmal.


  »Hiss.«


  Finn antwortete zuerst nicht, aber dann fiel irgendwann der Groschen. »Ach, Hiss ist dein Name.«


  »Warum nicht?«, fragte Hiss und wippte hinter Cornelius her. »Ist doch ein ganz normaler Name. Was heißt denn Hiss in eurer Welt?«


  Emmie zuckte die Schultern. »Es heißt, na ja, HISS. So machen Schlangen.«


  Estravon meldete sich zu Wort. »So, als würdest du deinen Hundeteil Bell nennen.«


  Der Hund bellte.


  Hiss verdrehte die Augen. »Also hier bedeutet der Name Hiss Große-Schlange-der-Nördlichen-Hemisphäre-deren-Name-allein-schon-Quelle-erstaunlicher-Macht-ist-die-erdbebengleich-durch-die-Annalen-der-Zeitalter-… Aufhören!«


  Cornelius war stehen geblieben und kratzte sich heftig an der Seite, um ein summendes Insekt loszuwerden.


  Als sich der Orthros wieder in Bewegung setzte, wippte Hiss brummelnd hinter Cornelius her. »Mag sein, dass ihr in dieser Welt gefangen seid, aber ich bin hier zwischen diesen Beinen gefangen. Hoffnungslos seiner Blase ausgeliefert.«


  Finn und die anderen ließen sich erneut ein wenig zurückfallen und lauschten wachsam auf die Laute aus dem Wald. Als sie wieder stehen blieben, bellte Cornelius etwas an und wedelte aufgeregt mit dem Schwanz. Beziehungsweise mit Hiss, der »Mir wird noch ganz schlecht!« brüllte.


  Cornelius trat ein paar Schritte von der Stelle zurück, wo er gerade ein Loch in den Boden gebuddelt hatte, aus dem nun ein ganzer Berg madenartiger Tiere hervorquoll. Dann schob er seine Schnauze hinein und begann, sie geräuschvoll zu verspeisen.


  »Er bietet euch nicht mal zuerst ein paar an«, sagte Hiss zu den Menschen, deren angewiderte Reaktion jedoch für sich sprach. »Ihr mögt wohl keine Feuerraupen? Dann bleiben umso mehr für Cornelius übrig. Seid froh, dass er die entdeckt hat. Wenn er hungrig ist, kann er ziemlich bissig werden.«


  Cornelius leckte sich die Lefzen, was so rau klang, als würde er seine Zunge über Sandpapier reiben.


  »Ich hab etwas zu essen dabei«, sagte Finn plötzlich zu Emmie und Estravon, zog seinen Rucksack nach vorn und langte hinein, um seinen Proviant herauszuholen. Er zog einen Apfel hervor, der so schwarz und mürbe war, dass er sich praktisch in seiner Hand auflöste. Dann eine Orange, gräulich-weiß verschrumpelt, fast komplett von Schimmel zerfressen. Und seine Butterbrote sahen aus, als würden sie jeden Moment aus der Frühstücksdose krabbeln und wegschlittern. Das alles war frisch und schmackhaft gewesen, als er es erst ein paar Stunden zuvor eingepackt hatte. Aber jetzt sah der ganze Proviant aus, als wäre er schon wochenlang in dem Rucksack vor sich hin gefault.


  Am Ende konnten sie nur noch eins versuchen. »Ich hab noch eine Tüte Chips dabei«, sagte Finn. »Die sind bestimmt ewig haltbar.«


  Er riss die Tüte auf, die laut knallte, als die Luft daraus entwich, nahm eine der knusprig-salzigen Kartoffelscheiben heraus und aß sie. Tatsächlich, einwandfrei. Er steckte sich noch ein paar in den Mund, leckte sich die Finger ab, las die Krümel auf, die auf seiner Brust gelandet waren, und reichte die Tüte Emmie.


  »Mann, schmecken die gut«, sagte Emmie mit vollen Backen.


  »Ist das nicht großartig?«, nölte Estravon. »Ich sitze hier mit zwei Kindern fest. Ich verstoße gegen ungefähr siebenundvierzig Vorschriften über die Fraternisierung mit dem Feind. Und das Angebot an Nahrungsmitteln beschränkt sich auf die Auswahl zwischen frischen Maden und übersalzigem Knabbergebäck. Wohl kaum eine ausgewogene Ernährung. Wenn ihr wenigstens etwas Süßes hättet, könnte ich…«


  Dann wurde er schwach und nahm von den Chips.


  Zum ersten Mal, seit sie die Flammenfelsen erreicht hatten, spürte Finn wieder einen elektrischen Schlag im Arm und konnte nur mit Mühe, seinen Schmerz verbergen, als ihm der Stoß durch die Nervenbahnen fuhr und seine Schulter traf. Er registrierte, dass Hiss etwas bemerkt hatte, aber nichts sagte.


  Finn lenkte ihn ab, indem er so ruhig wie möglich fragte: »Warum helft ihr uns eigentlich?«


  »Würstchen«, antwortete Cornelius.


  »Ich würde es begrüßen, wenn er das unterließe«, sagte Estravon. »Es klingt, als liest er eine Speisekarte.«


  »Er meint«, antwortete Hiss, »dass der andere Mensch die Nachricht verbreitet hat, dass er eine Belohnung dafür aussetzt, wenn man euch unversehrt zu ihm bringt.«


  »Was denn für eine Belohnung?«, fragte Emmie.


  »Würstchen«, erwiderte Cornelius.


  »Richtige Würstchen«, bestätigte Hiss. »Eine echte Delikatesse hier.«


  »Und woher wissen wir, dass ihr uns auch zum richtigen Menschen bringt?«, fragte Estravon und pulte sich ein paar Chipsreste aus den Zähnen.


  »Wie viele Menschen laufen hier wohl durch die Gegend, verstecken sich vor den Legenden und versuchen, nicht geschnappt zu werden?«, erwiderte Hiss. »Glaubt mir, eure Gegenwart erhöht die Anzahl beträchtlich.«


  Von den gewaltigen Bäumen drang noch mehr Unruhe zu ihnen herüber. Ein KKRRCHCH. Ein PAPIIIEPAPIIIEP.


  »Und warum kommen die Legenden nicht heraus?«, fragte Estravon den Orthros. »Sie sind da draußen irgendwo, aber sie zeigen sich nicht.«


  »Legende ist ja so ein typisches Menschenwort«, erwiderte Hiss, während Cornelius ein paar Feuerraupen aufschleckte, die versuchten, über seine Wange zu entkommen. »Einige von uns finden es, ehrlich gesagt, ganz schön unverschämt, einfach so zu tun, als wären wir alle gleich.«


  »Wie nennt ihr euch denn selbst?«


  »Bei unseren Namen oder nach unserer Art«, antwortete Hiss, anscheinend genervt, dass er das alles erklären musste. »Und wenn es nötig ist, uns alle gemeinsam zu bezeichnen, dann bevorzugen wir persönlich ein Wort, das ihr garantiert nicht aussprechen könnt.«


  »Kommt auf einen Versuch an«, sagte Estravon.


  »Sag’s ihnen, Cornelius«, sagte Hiss, woraufhin der Hund sämtliche noch in seinem Maul befindlichen Raupen herunterschluckte und einen langen, tiefen Laut losließ, der von weit unten aus seinem Bauch durch Milz und Darm zu kommen und mehrere Sekunden durch seinen Schlund zu rattern schien, bevor er zu Ende war.


  »Und wie buchstabiert man das?«, fragte Estravon und suchte nach seinem Stift und seinem Notizblock.


  Plötzlich spürte Finn wieder das Kribbeln im Arm. Das gleiche wie beim Festhalten des Kristalls in Darkmouth. Es fühlte sich an, als würde er an einen elektrischen Zaun fassen, nur dass er nicht loslassen konnte. »Ich bin mit einer Legende befreundet«, sagte er mit gepresster Stimme und hoffte, das Reden würde ihn vielleicht von dem seltsamen Gefühl ablenken. »Na ja, gewissermaßen. Und die hat mir noch nie davon erzählt.«


  »Du bist mit einem von uns befreundet?«, fragte Hiss ungläubig. »Das bezweifle ich.«


  »Doch. Mit einem Hogboon. Er heißt Broonie. Wir kennen ihn ziemlich gut. Vielleicht wohnt er sogar hier in der Nähe.«


  »Ihr kennt Broonie nicht.«


  »Doch«, beharrte Emmie. »Wir haben ihm sogar geholfen, hierher zurückzufliehen.«


  Estravon sah Emmie scharf an, und Finn erschrak, weil sie dieses Geheimnis verraten hatte. Estravon nahm seinen Notizblock heraus und schrieb etwas auf.


  »Broonie kann uns wohl helfen«, fuhr Emmie unbeirrt fort.


  »Nein, kann er nicht«, antwortete Hiss.


  »Kann er«, sagte Finn. »Vielleicht.« Das merkwürdige Gefühl in seinem Arm wollte nicht weggehen, sondern breitete sich stattdessen bis zu seinen Schulterblättern aus.


  »Nein«, beharrte Hiss. »Kann er nicht. Es gibt nur einen Broonie unter den Hogboons, und der ist momentan nicht mal in der Lage, sich selbst zu helfen.«


  Tief im Wald ertönte ein Heulen.


  »Ihr habt bis jetzt noch nicht meine erste Frage beantwortet«, sagte Estravon. »Wir werden schon seit unserer Ankunft von Legenden verfolgt, aber sie greifen uns nicht an. Warum?«


  »Vielleicht wollen sie sich nicht anstecken«, antwortete Hiss. »Vor nicht allzu langer Zeit haben sie mal einen Menschen hergebracht, und die Hälfte der Bevölkerung hatte am Ende einen üblen Hautausschlag.«


  »Das klingt ziemlich unwahrscheinlich«, erwiderte Estravon.


  »Glaubt mir, es war keine angenehme Stelle für einen Juckreiz.«


  »Nein«, sagte Estravon. »Ich meine, das kann nicht der Grund sein, warum sie uns nicht angreifen. Wir tragen kaum etwas an Rüstung. Wir haben so gut wie keine Waffen. Ich habe nicht ein Jahr lang Taktische Kriegsführung studiert, um zu glauben, dass sie uns einfach absichtlich übersehen. Ich vermute, es hat etwas mit dem Jungen zu tun, hab ich recht?«


  Alle blickten zu Finn. Dem wurde ganz mulmig, als sie ihn ansahen, was allerdings nicht an der geballten Aufmerksamkeit lag, die man ihm schenkte, sondern daran, dass die seltsame Energie noch immer seinen Arm erzittern ließ und bis hinauf in seinen Hals pulsierte.


  Es fiel ihm schwer, etwas zu sehen. Das Licht schien sich zu verdüstern, und ein kalter Schauer legte sich auf die Verseuchte Welt. In der Ferne konnte er noch den Gebirgskamm erkennen, in dem, von einem Wolkenteppich umgeben, ein hoher Gipfel aufragte. Finn schaffte es gerade noch, sich auf eine Schneekrone zu konzentrieren und auf das Stückchen Dunkelheit, das sich hineinfraß.


  Emmie verputzte die letzten Chips und sammelte die Krümel mit ihrer Fingerspitze auf. »Alles in Ordnung mit dir, Finn?«, hörte er sie fragen, als sie sich zu ihm umdrehte.


  Ihm war ganz schwindelig. Er machte den Mund auf, um etwas zu sagen. Aber es kam nichts heraus.


  »Finn?«, sagte Emmie.


  Ein Blitz schoss ihm durch Brust und Rücken.


  Dann war er weg. Bewusstlos. Als hätte jemand einen Ausknopf in seinem Kopf gedrückt.
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  Finn war bereits wach. Dachte er zumindest. Ganz sicher war er sich nicht.


  »Das passiert, wenn man sich ausschließlich von Chips ernährt«, hörte er dann Estravon verkünden. Da wusste Finn genau, dass er wieder bei Bewusstsein war.


  Mit einem Ruck setzte er sich auf.


  Emmie und Estravon standen über ihn gebeugt, jeder auf einer Seite. Emmie war offensichtlich besorgt. Sie biss sich auf die Lippen und zitterte vor Aufregung, weil sie nicht recht wusste, wie sie helfen sollte. Der Gutachter dagegen sah eher ein wenig genervt aus.


  Etwas abseits stand der Orthros und beobachtete sie. Cornelius war ängstlich ein paar Schritte zurückgewichen, während Hiss beruhigend auf ihn einflüsterte.


  Finn hörte, wie der Schlangen-Schwanz »Wir müssen hierbleiben« sagte.


  Wozu denn hierbleiben?, dachte Finn, was sein Hirn offensichtlich zu einem Neustart veranlasste. Klarheit floss in seinen Kopf zurück, Normalität in seinen Körper und Kraft in seine Beine. Er sprang auf die Füße, hatte beinah das Gefühl, gar nicht anders zu können.


  »Mach das nicht noch einmal, Finn. Bitte«, sagte Emmie. »Was war denn los?«


  »Keine Ahnung«, antwortete Finn. »Der Kristall, glaube ich. Als ich das Tor geöffnet habe.«


  Er hielt sich die Taille auf der rechten Seite, genau über dem Gürtel seines Anzugs. Er war auf etwas Spitzes gefallen, und der Schmerz begann sich erst jetzt langsam bemerkbar zu machen.


  »Hast du vielleicht auch irgendetwas zur medizinischen Versorgung in deinem Rucksack?«, fragte Estravon, der Finn beobachtete. »Oder dachtest du, die Chipstüte würde im Notfall als Verband reichen?«


  »Hören Sie auf«, sagte Emmie.


  »Ich an deiner Stelle wäre sehr vorsichtig«, warnte Estravon sie. »Die Vorschriften zwingen mich, ihn zu begleiten. Nicht dich. Vergiss das nicht.«


  Finn schloss die Augen und wartete, bis die Energie sich in allen Fasern seines Körpers gesetzt hatte. Er spürte, wie ihn eine Ruhe überkam, beinah automatisch, als wäre das die Art, wie sein Geist gegen das ankämpfte, was da Macht über ihn erlangen wollte.


  »Hört ihr das?«, flüsterte Estravon.


  Sie horchten, und Hiss verengte die Augen, während er die Menschen beobachtete.


  »Nein«, antwortete Emmie nach ein paar Sekunden.


  »Genau. Nichts. Auf einmal ist alles ruhig.«


  Allein schon diese Tatsache auszusprechen, schien den Bann zu brechen. Im Verborgenen um sie herum begann plötzlich wieder ein leises Stimmengewirr stetig lauter zu werden.


  »Vielleicht hat Estravon recht. Vielleicht brauchen wir etwas Richtiges zu essen«, sagte Emmie. »Wenn wir Broonie finden, kann er uns etwas besorgen.«


  »Nein, kann er nicht«, sagte Hiss.


  »Wir könnten es doch wenigstens versuchen«, antwortete Emmie, aber Cornelius war schon wieder weitergegangen.


  Finns Rucksack lag ihm schwer auf dem Rücken, und seine gepanzerte Hose zog ihm an den Beinen. Trotzdem glaubte er, genug Kraft zu haben, um mit dem Orthros Schritt zu halten.


  Sie bahnten sich einen Weg durch dichtes, kräftiges Schilf, das ihnen inzwischen bis zu den Schultern reichte. Estravon beschwerte sich wieder, wie sehr das seinen Anzug ruiniere. Dann beschwerte er sich, dass keiner seine Beschwerden hörte.


  Was absolut nicht stimmte. Sie hörten sie sehr wohl, sie schenkten ihnen nur keine Beachtung.


  Finn nahm seine ganze Kraft zusammen und lief neben dem Orthros her. Er musste ihn etwas fragen. »Warum hast du so besorgt ausgesehen, als ich vorhin gestürzt bin?«


  Hiss hing Cornelius tief zwischen den Beinen und schwang im Gleichtakt hin und her. Er versuchte scheinbar zu schlafen. Ohne die Augen aufzuschlagen, fing er plötzlich an zu sprechen. »Warum hast du gedacht, wir wären ein Gestaltwandler, als wir uns zum ersten Mal begegnet sind?«


  »Weil wir in der Höhle, in der sich unser Tor geöffnet hat, einen getroffen haben«, antwortete Finn.


  »Und Finn hat ihn erledigt«, fügte Emmie aufgeregt hinzu, die in dem Moment neben den beiden ankam. »Das hättest du mal sehen sollen. Ohne mit der Wimper zu zucken.«


  Cornelius blieb stehen. Hiss war so entrüstet, wie eine Schlange nur sein kann. »Du hast einen Gestaltwandler getötet?«


  »Nein«, widersprach Finn dieser schmerzlichen Unterstellung. »Wir haben ihn nur gefesselt. Ehrlich gesagt, habe ich auch ein schlechtes Gewissen deswegen.«


  »Ich nicht«, sagte Estravon hinter ihm.


  »Und der Gestaltwandler befand sich in einer Höhle?«, fragte Hiss und hatte die Augen wieder aufgeschlagen. »War das vielleicht zufällig die Höhle am Ende der Welt?«


  »Total verstunken?«, fragte Emmie.


  »Goldener Schleim und Stalaktiten?«, ergänzte Finn.


  »Stalagmiten«, korrigierte Estravon.


  Cornelius gab ein merkwürdiges Hundelachen von sich. »Was meine andere Hälfte sagen will«, erklärte Hiss, »ist, dass ihr den Formwandler außer Gefecht gesetzt habt. Er lebt durch andere Wesen. Eine Berührung, und schon wird er sie.«


  »Ich habe ihn berührt«, erinnerte sich Finn. »Als ich dachte, er wäre MrsBright.«


  »Anschließend zeigt er ihnen ein Spiegelbild ihrer selbst«, fuhr Hiss fort. »Er imitiert sie. Spielt mit ihnen. Auf diese Weise gewinnt er seine Energie. Dann erst tötet er sie. Aber das ist jetzt unwichtig. Dass ihr den Gestaltwandler davon abgehalten habt, euch zu töten, spielt keine Rolle. Dass ihr ihn davon abgehalten habt, etwas Bestimmtes zu bewachen, schon.«


  »Und das wäre?«, fragte Estravon.


  »Das ist das Problem mit euch Menschen. Ihr glaubt nie, dass die Antwort euch so einfach vor eure kleinen, komischen Füße fällt. Was meint ihr wohl, was sich in diesen Stalagmiten befindet, das es wert ist, bewacht zu werden? Etwas, das große Macht besitzt?«


  Finn dachte einen Augenblick über diese Frage nach. »Die Stalagmiten«, sagte er dann. »Sind da etwa Kristalle drin?«


  »Bravo«, zischelte Hiss und begann wieder, hin und her zu schwingen, während Cornelius weiterlief. »Ihr habt bestens dafür gesorgt, dass ihr nicht wieder nach Hause kommt. Und dann seid ihr auch noch fortgelaufen, ohne es überhaupt zu merken. Ihr seid auch nicht gerade die hellsten Schlangen am Kopf der Medusa, stimmt’s?«


  »Ich hab’s euch gesagt, wir hätten in der Höhle bleiben sollen«, schimpfte Estravon kochend vor Wut. »Die Standardanweisung für Rettungsaktionen schreibt vor, bei seinem Tor zu bleiben und auf Hilfe zu warten.«


  »Sie sind doch schneller weggerannt als alle anderen«, entgegnete Emmie.


  »Und eine ziemliche Strecke habt ihr drei auch noch zurückgelegt«, sagte Hiss. »Jetzt besteht euer Hauptproblem nicht mehr darin, zu den Kristallen zurückzukommen, damit ihr wieder in die Gelobte Welt könnt, sondern darin, wer wohl vor euch da ist. Ohne ihren Wächter verhindert nämlich nichts, dass die Kristalle entdeckt und geraubt werden.«


  »Warum heißt es denn die Höhle am Ende der Welt?«, fragte Estravon.


  Hiss zuckte mit den Schultern oder machte zumindest das, was bei einer Schlange einem Schulterzucken am nächsten kommt. »Das weiß wohl niemand. Aussehen tut es da jedenfalls nicht wie am richtigen Ende der Welt. Da bin ich schon gewesen. Völlig andere Nummer.« Hiss hielt kurz inne und schwang zu Finn hinüber. »Warte mal, blutest du etwa?«, fragte er ihn aufgeregt.


  Finn blickte auf seine Taille hinab, wo sich der Bund seines Kampfanzugs über seinen Schulpullover schob. Da war ein Riss bis auf die Haut, der mit frischem Blut verschmiert war. »Ist wohl passiert, als ich beim Essen umgekippt bin. Ich muss gegen einen Stein geschrammt sein oder so«, antwortete er. »Ist sicher nicht so schlimm.«


  »Lass mal sehen«, sagte Estravon. »Ich schaue garantiert nicht einfach dabei zu, wie du hier verblutest.« Er hielt kurz inne. »Der Papierkram wäre entsetzlich.«


  »Ist nur ein Kratzer«, erwiderte Finn, als Estravon sich herunterbeugte, um die Sache zu prüfen. »Zugegeben, ein großer Kratzer«, fügte er hinzu, als er den besorgten Blick im Gesicht des Gutachters sah.


  »Die Wunde ist nicht sonderlich tief. Und wahrscheinlich nicht lebensbedrohlich, aber trotzdem blutet sie, und du könntest eine Infektion bekommen, wenn du nicht aufpasst«, antwortete Estravon und richtete sich auf.


  »Na also«, sagte Finn und zog sich den Pullover wieder über die Verletzung. »Ich sag doch, es ist nichts Ernstes.«


  Tief im Schilf um sie herum ertönten Geräusche. Kriechen. Horchen. Verfolgen. Aber immer noch, ohne dass sich jemand zeigte.


  »Du meinst also, es ist nichts Ernstes?«, fragte Hiss. »Du blutest. Da könntest du den Viechern da in den Bäumen genauso gut direkt mit deinem dicken Hintern entgegenwackeln. Du musst aufhören. Das macht sie wahnsinnig.«


  »Ich kann nicht einfach aufhören, zu bluten«, antwortete Finn.


  »Bei diesem Tempo«, sagte Estravon, »gerinnt sein Blut nicht, bevor…«


  »Klappe!«, unterbrach ihn Hiss.


  Der Orthros setzte sich wieder in Richtung Wald in Bewegung und beschleunigte plötzlich seinen Schritt. Finn spürte erneut Panik wie geschmolzenes Blei in seinen Magen sinken, dieses altvertraute Gefühl.


  Cornelius knurrte.


  »Du hast recht, wir sind fast da«, sagte Hiss und wandte sich dann an die Menschen. »Es ist gleich hinter dem Schilf dort.«


  »Sind wir wirklich schon fast bei dem Turm?«, fragte Finn, denn der Berg, dessen Schneekrone ein dunkler Schatten streifte, schien noch ein ganzes Stück entfernt.


  »Nein. Dorthin kommen wir noch, bevor der Schnee sich schwarz verfärbt«, antwortete Hiss. »Aber nicht jetzt.«


  »Und wohin gehen wir jetzt?«, fragte Finn.


  »Wir machen einen kleinen Umweg«, erwiderte Hiss. »Etwas besorgen, das die Blutung stoppt.«


  »Umweg?«, fragte Estravon. »Von Umwegen hat keiner etwas gesagt.«


  »Der Menschenjunge behauptet, dass er den Hogboon Broonie kennt«, antwortete Hiss und stieg so weit empor, dass er sein Gesicht an das von Estravon pressen konnte. »Wir brauchen Hilfe, und Hogboons kennen Mittel und Wege, solche Wunden zu heilen. Also statten wir Broonie einen Besuch ab.«
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  [image: ]s hatte schon viele dunkle Momente in Darkmouths Vergangenheit gegeben, aber nie waren seine Bewohner aus ihren Häusern gekommen, um zu helfen.


  Sie waren bei der Kleinen Belagerung 1783 nicht aus ihren Häusern gekommen.


  Sie waren bei der Etwas Größeren Belagerung 1784 nicht aus ihren Häusern gekommen.


  Achtzig Jahre zuvor hatte eine von Finns Vorfahrinnen, Leonora die Stürmische, einmal ihren Haustürschlüssel verlegt, und selbst da waren die Leute von Darkmouth nicht aus ihren Häusern gekommen, um sie bei der Suche zu unterstützen.


  Aber nun wurden zwei ihrer Kinder vermisst, und deshalb waren die Bürger des letzten heimgesuchten Ortes dieses Mal geschlossen erschienen, um nach ihnen zu suchen. Sie liefen die Strände ab, durchkämmten die Felder und Wiesen, stocherten in den Gräben. Clara stattete der Schule einen Besuch ab und sprach vor Finns und Emmies Klasse, mit dem rappeligen Steve neben sich, der aus irgendeinem Grund, den niemand recht kannte, seinen Kampfanzug trug.


  »Wenn irgendwer von euch sie gesehen hat, lasst es uns bitte wissen«, sagte sie freundlich.


  Die Schüler saßen angesichts des Ernstes der Lage hilflos schweigend da. Zumindest die meisten von ihnen. Die Savage-Zwillinge beobachteten das Ganze jedoch mit stillem Vergnügen.


  »Und falls ihr wisst, wo sie sind, dann sagt ihnen, dass sie keinen Ärger bekommen.«


  »Na ja«, sagte Steve missbilligend und trat einen Schritt vor. Er konnte sich nicht länger zurückhalten. »Jetzt hört mal zu. Ihr seid doch alle schlaue Köpfchen, stimmt’s? Die Angelegenheit ist ernst, das ist kein Spiel. Eine Legendenjägersache. Ob ihr’s glaubt oder nicht, es geht letztendlich darum, zu verhindern, dass ihr allesamt in kleine, fleischige Stücke gerissen werdet. Also, hängt euch gefälligst an eure Handys oder sonst was und regelt das, und zwar schnell.«


  Offensichtlich zufrieden trat Steve wieder einen Schritt zurück. Clara starrte ihn fassungslos an. MrsMcDaid versuchte, ihren Unmut zu verbergen. Die Kinder saßen mit weit aufgerissenen Augen da.


  Die Klasse wurde früher aus dem Unterricht entlassen, damit sie sich den langen Menschenreihen anschließen konnte, die mit gesenkten Köpfen die Stadt nach Spuren absuchten. Je besorgter die Erwachsenen waren, umso alberner wurden Finns und Emmies Schulkameraden. Die Savage-Zwillinge erwiesen sich als besonders unwillige Helfer. Sie nahmen ihre Plätze in der Reihe mit den Händen in den Taschen ein und alberten ständig herum, auch als MrsMcDaid sie darauf hinwies, dass es sich um eine sehr ernste Angelegenheit handelte und sie diese als solche behandeln sollten.


  »Moment mal, ich glaube, ich hab Finn gefunden«, sagte Conn zu Manus. »Ach, nee, es ist doch nur ein Wurm. Kaum zu unterscheiden, die zwei.«


  »Hier liegen aber ’ne ganze Menge Flaschen in der Gegend rum. Eine davon könnte doch Finn sein«, sagte Manus zu Conn.


  »Wenn ich noch ein Wort von euch höre, gibt es eine ordentliche Strafe. Es ist überhaupt nichts Lustiges an Finns außergewöhnlichen Umständen«, sagte eine vorbeigehende MrsMcDaid.


  Woraufhin die Zwillinge anfingen, zu kichern. Kaum war ihre Lehrerin weg, entdeckte Conn etwas Farbiges im Gras: ein Armband, das an einem Dorn hängen geblieben war. Er machte Manus auf den leuchtend bunten Fleck in all dem Grün aufmerksam.


  »Das hab ich schon mal gesehen«, sagte er. »Am Handgelenk unseres Super-Legendenjägers.«


  »Besser, wir kümmern uns um das Teil«, sagte Manus.


  »Da hast du recht«, stimmte Conn ihm zu und beförderte das Armband mit dem Fuß ins Gestrüpp, wo man es nicht mehr sehen konnte. Dann zogen die Zwillinge mit dem Rest der Menschenreihe weiter.
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  [image: ]as spitze Schilfrohr auf der Verseuchten Seite hörte ebenso plötzlich wieder auf, wie es angefangen hatte.


  Finn folgte dem Orthros durch die Halme auf eine weite, hügelige Fläche trockenen Buschlands. Es sah aus, als wäre der rissige Lehmboden in die Landschaft geschmiert worden, ein raues Oval zwischen den versteinerten Wald gepresst, der auf drei Seiten an den Rändern emporragte.


  In der Mitte fiel das Gebiet etwas ab bis zu einer breiten Senke, wo eine schmale, blaue Rauchsäule von einer Behausung aufstieg, die sich flach an den Boden schmiegte und die gleichmäßige Wolkendecke berührte, die sich tief auf die Erde drückte. Der Duft eines Herdfeuers lag einladend über dem durchdringenden Fäulnisgeruch in der Luft.


  »Warte hier und versuche, nicht überall hinzubluten«, sagte Hiss zu Finn. Aus dem Wald kamen ein Schwall Gemurmel und gedämpfte Schreie. Irgendetwas schien zu ihrer Linken über den Boden zu huschen. Etwas anderes sprang durch die Zweige.


  Im Vergleich zu einer Welt, die so frei von Farbe und Wärme war, leuchtete das tiefe Rot von Finns Blut fast schon unnatürlich. Es sickerte durch den Schmutz an seinen Fingern, rann ihm die Hand hinunter auf den Kampfanzug, von wo aus es zügig Richtung Boden lief. Wie Blüten lagen die kleinen, roten Spritzer auf der Erde.


  »Tut mir leid, wegen dem Blut«, sagte Finn.


  »Du kannst doch nichts dafür«, antwortete Emmie.


  Estravon stand hinter ihnen und schaute ihnen über die Schulter, während der Orthros auf die Behausung zutrottete. »Also, wir machen es so«, sagte er. »Wir gehen zu diesem Turm, holen deinen Vater, marschieren zurück zur Höhle und den ganzen Kristallen, und dann nichts wie weg hier. Wir haben schon viel zu lange viel zu viel Glück gehabt. Drei Stunden und dreiundvierzig Minuten zu lang, um genau zu sein. Einschließlich einer Minute extra, die ich als statistischen Fehlerbereich hinzugefügt habe.«


  Finn seufzte. »Könnten Sie nicht wenigstens versuchen, ein bisschen optimistischer zu sein?«, fragte er. »Ist ja schließlich nicht so, als würde ich mir nicht schon genug Sorgen machen.«


  »Für jemanden, der bisher kaum mehr getan hat, als zusammenzubrechen, zu bluten und verdächtig hilfsbereiten, zweiköpfigen Legenden über den Weg zu laufen, bist du ganz schön überheblich.«


  Plötzlich flog ein dunkler Schatten über sie hinweg.


  Finn blickte zum Himmel und wusste, ohne etwas erkennen zu können, dass da etwas gewesen war. Das Etwas mit Flügeln.


  Schaudernd steuerte er auf die Hütte in der Senke zu, von wo er Stimmen hörte. Eine davon klang dünn und irgendwie vertraut.


  »Schaff sofort diese Menschen von uns fort«, sagte die Stimme. »Oder, das schwöre ich bei der verflixten Nase meines Großonkels Ilfridus, ich überschütte dich mit gefräßigen Schnappwürmern.«


  »Broonie hier, Broonie da, die Menschen reden von nichts anderem«, sagte Hiss. »Wir werden euch nicht länger aufhalten als der Flügelschlag eines Kolibridrachen. Lasst uns nur Broonie sehen, gebt uns ein bisschen Schleimkraut für seine Wunde, und schon sind wir wieder weg.«


  »Kommt nicht infrage!«, antwortete die Stimme.


  »Hörst du die Bosheit im Wald?«, fragte Hiss. »Sie warten. Wachen. Sie wollen die Menschen.«


  »Sollen sie sie doch haben.«


  »Auch wenn es schwer zu glauben ist, aber die Kämpfer im Wald haben Angst vor diesem Kind. Sie haben Gerüchte gehört, eine Warnung, die ihm vorauseilt. Ihr Instinkt treibt sie zu ihm, aber bis jetzt liegt ihr schwerster Kampf darin, den Drang, ihn zu töten, zu besiegen. So gereizt wollt ihr die bestimmt nicht auf eurer schmutzigen Türschwelle sehen. Und ihr wollt sicher auch nicht, dass der Junge hier herumlungert.«


  Finn schlich sich näher und spähte über den First des reetgedeckten Daches, aus dem stetig der Rauch aufstieg. Jetzt sah er den Orthros, wie er sich mit einer kleinen, in Lumpen gekleideten Legende unterhielt, die einen Hut trug, der aus mehr Löchern bestand als aus Stoff und unter dem zwei große, grüne Ohren hervorlugten. Es war ein Hogboon, aber Finn konnte sein Gesicht nicht erkennen.


  »Lass uns doch in Frieden«, bat der Hogboon.


  »Wir wissen beide, dass einige von denen da im Wald nicht sehr erfreut wären, wenn sie wüssten, dass sich in eurer Hütte mehrere Beutel Mistkrabbler befinden, die nach den Buchstaben des Gesetzes eigentlich ihnen gehören.«


  »Die hab ich gefunden.«


  »Stimmt, aber erst nachdem du in ihre Behausungen eingebrochen bist.«


  Es folgte kurzes Schweigen, dann ein Seufzen. »Wenn Broonie rauskommt, versprecht ihr dann, uns in Ruhe zu lassen?«


  »Leg noch etwas Schleimkraut drauf, und wir verschwinden. Wir müssen die Blutung des Jungen stillen. Ich schwör’s dir beim Leben meines Bruders.«


  Cornelius gab ein missmutiges Schnauben von sich.


  Finn lehnte sich etwas weiter vor und beförderte damit ein bisschen Dreck vom Dachfirst nach unten. Der Hogboon hob den Blick, sodass Finn sein Gesicht unter der zerlöcherten Hutkrempe erkennen konnte: lange Nase, noch längere Ohren, hellgrüne Haut. Er besaß eine gewisse Ähnlichkeit mit Broonie, aber er war es nicht.


  Der Hogboon rief nach hinten in die Wohnung. »Phlemooka, bring Broonie zu uns raus. Nur einen Moment.«


  »Würstchen«, sagte Cornelius und nickte Finn zu, damit er herunterkam.


  Emmie drängelte sich an ihm vorbei. »Ich find es süß, wenn er dich Würstchen nennt.«


  »Vor allem, wenn man bedenkt, dass Fleisch unsere Chancen, hier lebend rauszukommen, nicht gerade erhöht«, sagte Estravon und kraxelte als Nächster an ihm vorbei.


  Finn kletterte zu den anderen hinunter, wobei er einen hellen Streifen Blut auf dem Boden hinterließ, und sah dem Hogboon direkt ins Gesicht.


  Im Gegenzug traf ihn ein Blick tiefsten Misstrauens, gemischt mit einer gewissen Neugierde.


  »Bäh!«, rief der Hogboon und verzog angewidert die Nase. »Ich hab ja schon von menschlichen Ohren gehört, aber sie erst in natura zu sehen. Und diese Nasenlöcher. Kaum groß genug, um den kleinen Zeh reinzustecken.«


  »Ich möchte hiermit meinen allerschärfsten Widerspruch zu diesem Treffen anmelden«, sagte Estravon, während er in seiner Hosentasche nach etwas suchte.


  Ein weiblicher Hogboon erschien in der Hüttentür. Er hielt ein Bündel Lumpen auf dem Arm, aus denen Finn mit Mühe ein kleines, grünes Gesicht hervorlugen sah. Ein Hogboon-Baby. Und die Hogboon-Frau musste seine Mutter sein. Ihr Gesichtsausdruck wirkte trotz all seiner Eigentümlichkeit freundlich.


  »Was wollt ihr, ihr warzenlosen Kröten?«, krächzte sie.


  Der männliche Hogboon zeigte auf Finn, woraufhin die Mutter ihm das Bündel hinhielt und mit krummem Finger das Gesicht des Kindes entblößte. »Das ist Broonie«, sagte sie. »Und jetzt verzieht euch!«


  »Ach, ist der süß«, sagte Emmie und reckte den Hals. Das Hogboon-Baby nieste sie an.


  Estravon murmelte irgendwas von seiner Kamera.


  »Tut mir leid«, sagte Finn und blickte von dem Hogboon zum Orthros, »aber das ist nicht Broonie. Jedenfalls nicht der, den wir kennen. Broonie ist viel älter.«


  »Ist er nicht«, sagte der Hogboon-Vater.


  »Oh doch«, bekräftigte Emmie. »Ich weiß ja nicht, wie alt ihr beide seid…«


  »Du freche Göre«, unterbrach die Hogboon-Mutter sie.


  »Aber er war wirklich viel älter. Vielleicht so alt wie ihr. Ein erwachsener Hogboon.«


  Estravon murmelte immer noch etwas vor sich hin. »Er muss mir irgendwie aus der Tasche gerutscht sein, als wir…«


  »Keine Ahnung, wen ihr da getroffen habt«, sagte die Mutter, »aber auf dieser Seite des Klagewaldes werdet ihr keinen anderen Broonie finden. Den Namen Broonie gibt’s hier nur ein Mal.«


  »Ist auf ihrem Mist gewachsen«, erklärte der Vater. »Hat mich auch nicht so begeistert.«


  »Ich verspreche euch, dass es in dieser Welt nur einen davon gibt«, fuhr die Hogboon-Mutter fort. »Und der liegt hier vor euch. Also geht jetzt.«


  Estravon kletterte wieder den Hügel hinauf. »Meinen Fotoapparat«, rief er nach unten, »hat den jemand gesehen? Den hab ich in der Hauptverwaltung nur geliehen. Ich muss ihn zurückgeben. Sonst muss ich unendlich viele Formulare…«


  Ein Schrei durchschnitt die Luft, und alle blickten zum Wald. Als sie sich wieder umwandten, waren Mutter und Hogboon-Baby schon wieder in der Hütte verschwunden.


  »Du bist ein Unglücksbote«, sagte der Vater, »und wir kommen so früh am Abend gut ohne Unglück aus. Das verdirbt uns nur den Appetit.«


  Wieder ein Heulen zwischen den Bäumen. Der anschwellende Geräuschpegel eines Waldes kurz vor dem Sturm.


  Der Hogboon marschierte schnurstracks in seine Behausung zurück und knallte die klapprige Tür hinter sich zu.


  »Das Schleimkraut!«, rief Hiss hinterher. Dann stieg er an Cornelius’ Hinterteil hinauf bis auf Finns Augenhöhe. »Wenn du das nächste Mal behauptest, eine Legende zu kennen, geh erst auf Nummer sicher, dass sie schon ein bisschen älter ist als eine Kaulquappe.«


  »Aber ich kenne Broonie. Und wenn er das war, dann…«


  »Wo ist eigentlich Estravon?«, fragte Emmie da und blickte den Hügel hinauf.


  Der Gutachter war nirgends zu sehen. Sein Gemurmel hatte aufgehört. Stattdessen waren die Geräusche des Waldes jetzt beinah über ihnen und klangen plötzlich irgendwie schadenfroh.


  »Irgendetwas stimmt hier nicht«, sagte Emmie.


  Cornelius jaulte.


  »Wir müssen zum Turm, sofort«, sagte Hiss. »Der Schnee wird bald schwarz sein. Uns bleibt nicht mehr viel Zeit.«


  »Wir können Estravon doch nicht zurücklassen«, sagte Finn.


  Da hörten sie ein wütendes Rufen. Es klang nach Estravon. Ein Gegenstand kam über das ansteigende Gelände geflogen, das hinten an die Hütte grenzte, und blieb direkt vor ihren Füßen im Boden stecken. Finn hob ihn auf. Es war ein Stift. Ein silberner Kugelschreiber. Und da, wo die Tinte hätte sein sollen, klebte Blut.


  »Estravon, alles in Ordnung mit Ihnen?!«, rief Finn.


  Tief am Himmel zog rasch ein dunkler Schatten über sie hinweg, und ein Schrei durchbohrte die dünne Wolkendecke. Cornelius und Hiss sahen dem Schatten nach.


  Hiss seufzte, als würde man ihn zu etwas zwingen, das er eigentlich nicht wollte.


  »Also gut, wir suchen den langen Menschen. Ihr zwei Kurzen bleibt hier. Rührt euch unter keinen Umständen von der Stelle. Und während wir weg sind, Junge, bitte hör auf zu bluten.«


  Der Orthros eilte davon, überwand den Hügel fast in einem einzigen Sprung.


  Der Lärm im Wald auf beiden Seiten wurde noch um einiges lauter, bis das Geschrei und Geheul beinah ohrenbetäubend war.


  Finn spürte, wie ihm ein kitzelndes, kleines Rinnsal Blut das Bein hinunterlief und am unteren Rand seines Kampfanzugs entlangfloss, von wo aus es auf die Erde tropfte. Er wischte es mit dem Handrücken weg. Spürte den Boden unter seinen Füßen leicht nachgeben, als wäre er durch irgendetwas erschüttert worden.


  An der Hütte der Hogboons wurden die Fensterläden geschlossen. Einer nach dem anderen.


  »Was sollen wir tun?«, fragte Finn Emmie.


  »Wir könnten ein paar von diesen Waffen hier nehmen und kämpfen«, antwortete sie und kramte in ihrem Rucksack.


  »Mein Dad hat mir beigebracht, wie man eine Verteidigungsgrenze zieht, um Angriffen standzuhalten«, sagte Finn. »Wir könnten es damit probieren.«


  Wieder bebte der Boden, und da, wo Finns kleine, rote Blutspritzer hingefallen waren, begann das Erdreich plötzlich zu rumoren.


  »Oder vielleicht weglaufen?«, fragte Emmie.


  »Weglaufen klingt gut«, antwortete Finn.


  Und schon rannten sie los.


  [image: ]


  [image: ]inter ihnen schwoll der Lärm zwischen den Bäumen weiter an. Johlen. Schreie. Kreischen. Rufe. Ein langes, heulendes YÄIYÄIYÄIYÄIYÄIYÄIIIIII, das alles übertönte und weit durch den erstarrten Wald hallte.


  Getöse. Raserei. Aufruhr. Gier.


  Finns und Emmies Kampfanzugteile stimmten unterdessen in gemeinsames Scheppern, Quietschen und noch ein Dutzend andere Töne ein, die garantiert jede Legende sofort darauf brachten, wo sie gerade waren.


  »Ich weiß, das willst du jetzt nicht hören«, sagte Emmie, der unter dem rüttelnden Metall langsam der Atem ausging, »aber könntest du nicht vielleicht wirklich…«


  »Ich kann echt nicht auf Kommando aufhören, zu bluten!«


  Finn hielt sich die Taille, betrachtete das Blut an seiner Hand. Und die TROPF, TROPF, TROPF, Blutstropfen auf dem Boden.


  Sie schafften es, etwas Abstand zwischen sich und den Tumult zu legen. Zumindest hörte es sich so an, als sie schließlich in einem dichten Gebiet versteinerter Bäume langsamer wurden und nur noch ihr eigenes Keuchen in der verbrauchten Luft hörten. Sie kauerten sich an den mächtigen, blanken Stamm eines hohen Baumes, und die beiden Hälften ihres gemeinsamen Kampfanzugs schlugen klappernd dagegen, als sie nach Atem rangen.


  »Eigentlich gefällt’s mir hier«, sagte Emmie.


  Finn prustete ein Lachen durch seine schwankenden Atemzüge, bevor er begriff, dass sie es ernst meinte.


  »Es ist viel besser, als zu Hause rumzuhängen.« Sie grinste. »Oder im Auto zu sitzen und zu warten, bis alle anderen sich um die Probleme gekümmert haben.«


  »Vielleicht sollten wir die Dads tauschen«, antwortete Finn und wünschte sich sofort, er hätte es sein lassen. »Ich meine natürlich nicht, dass ich meinen Dad hierlassen will oder so.«


  »Logisch. Schließlich bist du durch ein Tor gesprungen, um herzukommen und ihn zu befreien.«


  »Genau genommen, hat das Tor uns in sich aufgesaugt.«


  »Und du hast dich mit einer Legende zusammengetan, um auf der Verseuchten Seite nach ihm zu suchen.«


  »Ja, aber ich hab immer noch Angst, dass der Orthros uns irgendwohin bringt, um da ganz schreckliche Sachen mit uns anzustellen«, antwortete Finn.


  »Du hast Legenden besiegt.«


  »Hauptsächlich renne ich irgendwie vor ihnen weg.«


  »Und das alles, um den letzten Legendenjäger zu retten.«


  »Und um zuzulassen, dass Menschen sterben.«


  »Ach, du sorgst dich um Estravon? Der langweilt mit seinen Vorschriften wahrscheinlich gerade ein paar Legenden zu Tode.« Sie warf das Kinn in die Höhe, spitzte die Lippen und fing an, in Estravons teilnahmslosem Tonfall zu sprechen. »Im Auftrag der Zwölf muss ich euch leider mitteilen, dass eure Krallen eigentlich nicht der Vorschrift 47 Schrägstrich Q, betreffend den ordnungsgemäßen Gebrauch von Krallen im Kriegsrecht, entsprechen.«


  »Ich werde euch melden müssen«, ahmte Finn den Gutachter selbst nach. »Eure Krallen werden durch ordnungsgemäße ersetzt.«


  »Und dann…«


  »Aber nur dann…«


  »…fahren wir mit dem Kampf fort.«


  Ein Geräusch, das sich anhörte, als würde im Wald der Erdboden rotieren, beendete ihre Albernheit. Finn verstummte. »Hoffentlich geht es meiner Mam gut«, sagte er dann.


  »Hör zu, wir sind bestimmt bald wieder zu Hause«, sagte Emmie, um zu verhindern, dass er allzu lange darüber nachdachte. »Da bin ich mir ganz sicher. Ehe du dichs versiehst, sitzen wir wieder in MrsMcDaids Erdkundeunterricht und sterben fast vor Langeweile. Und dann können wir uns kaum noch vorstellen, dass wir jemals hier gewesen sind.«


  Finn atmete tief durch. »Hauptsache, ich bekomme meinen Dad zurück.«


  »Das wirst du, Finn.«


  »Das ist alles meine Schuld. Ich bin eine wandelnde Katastrophe. Nicht mal vernünftig bluten kann ich.«


  »Dafür kannst du doch wirklich nichts«, sagte Emmie. »Warum gibst du dir ständig selbst die Schuld an allem?«


  »Er hat gesagt, ich würde ihn finden. Er hat es mir gesagt. Ich muss ihn nach Hause holen. Sonst ist am Ende wirklich alles meine Schuld.«


  »Du zermarterst dir schon den Kopf wegen etwas, das du noch gar nicht vermasselt hast.«


  Irgendwo bewegte sich der Boden. Das langsam lauter werdende Geräusch erfüllte das Schweigen, das sich zwischen Finn und Emmie gelegt hatte.


  »Wenn ich es erst geschafft habe, meinen Dad zurückzuholen, dann habe ich mich bewährt. Dann verdiene ich auch den Namen Legendenjäger«, sagte Finn und blickte nach unten auf die Bruchstücke dessen, was früher einmal Bäume und Zweige und Knospen des Lebens gewesen sein mussten, was jetzt aber nur noch einen knirschenden Teppich sterbende Welt bildete. »Wenn ich das hinkriege, habe ich bestimmt auch das Recht, den ganzen Legendenjägerkram hinter mir zu lassen. In meinem Leben das zu tun, was ich will. Dann kann mich keiner mehr Feigling nennen, weil ich aufgegeben habe. Dann nicht mehr. Dann habe ich es ihnen allen gezeigt, und sie müssen mich selbst entscheiden lassen, was ich machen möchte. Tierarzt werden, so wie ich es schon immer wollte. Verstehst du, was ich meine?«


  »Du würdest es bestimmt vermissen, Legenden zu jagen«, antwortete Emmie. »Ich würde es jedenfalls, wenn ich damit aufhören müsste. Für mich fühlt es sich so, keine Ahnung, so richtig an.«


  »Du darfst wenigstens fühlen, was du willst«, erwiderte Finn.


  Das Geräusch wurde lauter. Ein sich näherndes Rumoren im Unterholz. »Hier sind wir auf keinen Fall sicher«, sagte er dann. »Wir müssen weiter.«


  »Aber wohin?«, fragte Emmie. »Der Wald ist ganz schön dicht.«


  Finn zerrte rasch seinen inzwischen schlaff herunterhängenden Rucksack nach vorn und zuckte vor Schmerz zusammen, als der seine immer noch offene Wunde streifte. Er angelte das Funkgerät heraus. »Ich versuche noch mal, Dad zu erreichen.« Aber das Gerät gab nicht mal ein Knistern von sich, nur ein leises Rauschen. »Die Bäume blockieren bestimmt den Empfang«, sagte Finn.


  Die anschwellenden Laute im Wald klangen wie erwachende Wurzeln, die sich dehnten und streckten.


  »Dir gefällt es doch nicht wirklich hier, oder?«, fragte Finn Emmie.


  »Doch«, antwortete sie. »Irgendwie wächst diese Welt einem mit der Zeit richtig ans Herz. Geht es dir nicht so?«


  »Nicht wirklich«, erwiderte Finn, hatte jedoch keine Zeit mehr, noch länger über diese Frage nachzudenken. Unter seinen Stiefelsohlen bewegte sich etwas. »Was war das? Hast du das auch gemerkt?«, fragte er.


  »Nee.«


  Der Erdboden unter ihm fühlte sich plötzlich lose an, als würde er jeden Moment wegrutschen. Als Finn sich aufrichtete, sah er, wie sich vor ihnen etwas in den Bäumen bewegte.


  »Und hast du das gesehen?«, flüsterte er Emmie zu.


  »Ja«, antwortete sie. Plötzlich sprang ein Lebewesen aus dem Wald hervor. Groß. Wolfsähnlich, aber auf zwei Beinen. Die Haare wuchsen ihm auf Beulen, die wiederum auf Wülsten wuchsen. Laut aufheulend, stellte es sich ihnen direkt in den Weg. Und obwohl er völlig erschrocken über sein schlagartiges Auftauchen war, erkannte Finn es sofort als Grendel. Er hatte schon etwas über dieses Wesen gelesen. Es auf Zeichnungen gesehen. Ein ständig missgelauntes Monster. Niemals friedlich. Immer auf Streit aus.


  Den es jetzt gefunden hatte.


  Sie machten auf dem Absatz kehrt und ergriffen die Flucht.


  Vor ihnen tauchte ein zweiter Grendel auf, mit gespitzten Ohren und rosa heraushängender Zunge zwischen den gefletschten Zähnen. Am Ende seiner knurrenden Schnauze glänzte eine feuchte Nase. Als hätte er auf sie gewartet, kam er ruhigen Schrittes auf sie zugestapft und kräuselte vorfreudig die Lippen.


  Finn und Emmie blieben stehen, gefangen zwischen den zwei Legenden. Emmie zog rasch ihren Rucksack nach vorn und nahm die Ananas-ähnliche Waffe heraus. Auf der Suche nach einem Auslöser oder Abzug wendete sie sie hektisch hin und her. Und fand in der Mitte der Vorrichtung auf beiden Seiten Schließen über einem rundum verlaufenden Schlitz. Sie ließ sie aufschnappen, woraufhin sich die Blätter der Ananas entfalteten.


  »Was macht das Ding denn da?«, fragte sie nervös.


  Die Ananas fing an, zu zischen, als entstünde in ihrem Inneren ein Druck, der jeden Moment hervorbrechen wollte.


  »Keine Ahnung, aber ich würde es nicht noch länger festhalten, um das herauszufinden«, antwortete Finn.


  Er riss Emmie das zischende Teil aus der Hand und warf es zwischen sie beide und die sich nähernden Grendel.


  Dann rannten sie in die entgegengesetzte Richtung davon. Die Legenden machten einen Satz über die Ananas hinweg, um zu ihnen zu gelangen. Genau in dem Moment spuckte diese ein kleines Pulverwölkchen aus der schmalen Ritze in ihrer Mitte, flog mit einem gewaltigen FFFHOOOOMP in die Luft und spritzte den Grendeln eine Schaumfontäne direkt in die Flugbahn.


  Die Legenden erstarrten mitten im Sprung, hingen einen Augenblick in dieser Position in der Luft und fielen dann seitlich nach unten. Wie vom Sockel gestürzte Statuen knallten sie mit entblößten Zähnen und ausgefahrenen Krallen auf den Boden.


  Finn und Emmie hatten kurz angehalten, um das Ganze zu beobachten, aber ein Geräusch versetzte sie wieder in Alarmbereitschaft, und sie stürzten mit hüpfenden Rucksäcken auf den Rücken davon.


  »Hier entlang!«, riefen beide gleichzeitig und rannten in die jeweils entgegengesetzte Richtung.


  Gerade als Finn merkte, was passiert war, und schlitternd zum Stehen kam, tauchte ein weiterer Grendel aus dem Dickicht auf, preschte zwischen ihn und Emmie und schnitt sie voneinander ab. Nachdem er sich positioniert hatte, blickte er Finn direkt ins Gesicht.


  Er zog ein fieses Lächeln, um die volle Größe seines Mauls zu präsentieren– und Finn wurde auf einmal schummrig zumute, ob aus Angst oder wegen des Blutes, das immer noch langsam aus seiner Wunde sickerte, konnte er nicht sagen. Er hatte das Gefühl, als sackte ihm langsam der Boden unter den Füßen weg. Die Legende schlich sich näher, ganz langsam, als würde sie ihn taxieren.


  Da ertönte ein Pfiff. Der Grendel wandte sich um. »Hier drüben, du Mistvieh!«, rief Emmies Stimme von irgendwo aus dem toten Gehölz.


  Der Grendel drehte den Kopf in die Richtung, die Ohren aufgestellt und die Lochaugen starr auf etwas gerichtet. Finn brauchte einen Moment, bis er hinter einem breiten Baumstamm den matten Schimmer eines Kampfanzugs erkannte.


  »Nein!«, rief er. »Hör nicht auf sie, komm hierher!«


  Der Grendel bewegte sich jedoch weiter auf die Stelle zu, wo Emmie hinter der versteinerten Borke kauerte.


  »Emmie!«, rief Finn. »Emmie, er kommt! Pass auf!«


  Da kam ein weiterer Grendel zwischen den Bäumen hervor, und näherte sich ebenfalls Emmie. Dann blieben beide stehen, und Finn sah, wie einer mit der Klaue nach der Rüstung schlug. Die obere Hälfte des Kampfanzugs fiel zu Boden, scheppernd und leer.


  Aus der Halsöffnung rollte etwas heraus, das aussah wie eine Ananas. Die Grendel runzelten die Stirn. Dann rissen sie in schrecklicher Erkenntnis die Augen auf.


  FFFHOOOOMP.


  Zwei weitere erstarrte Legenden mit verdutzten Gesichtern gingen zu Boden.


  Finn merkte, dass er grinste. Ein Grinsen so breit, dass ihm die Wangen schmerzten, die in den vergangenen Wochen wenig Übung darin gehabt hatten. »Emmie!«, flüsterte er, so laut er konnte, ohne wirklich zu rufen. »Das war phantastisch.«


  Keine Antwort. Er suchte zwischen den Bäumen. »Emmie. Komm raus. Emmie. Sie sind erledigt. Ich bin’s nur.«


  Keine Spur von ihr.


  Er blickte sich um, wollte sehen, in welche Richtung sie gelaufen sein könnte. Da fiel sein Blick auf ein paar Farbtupfer. Papierblätter mit bunten Bildern, völlig fehl am Platz an diesem Ort. Es war eins von Emmies Schulbüchern, das aufgeschlagen auf dem dunklen Waldboden lag.


  Geschichte heute.


  Direkt davor ein weiteres, die glänzenden Seiten im Gestrüpp verhakt.


  Improve your English 4.


  Überall Bücher, die einen papierenen Pfad für Finn bildeten. Auf die Plätze, fertig, Mathe! Dann ein Schulheft, voll mit Emmies Hausaufgaben und unnützen Kritzeleien am Rand. MrsMcDaids rote Korrekturen. Ein Häkchen. Sehr gut.


  Der Bücherpfad führte zu einer großen Lichtung, wo dicht an dicht verdorrte Baumstümpfe standen, als wären die Baumkronen darüber sauber weggesprengt worden.


  Vom äußeren Waldrand aus strömten Legenden auf den Platz, bewegten sich scharenweise auf die Mitte zu. Während Finn einen Augenblick brauchte, um zu verstehen, warum.


  Im Zentrum der Lichtung stand Emmie dicht an einen der Stümpfe gepresst.


  Hilflos. Gefangen. Umzingelt von Legenden.


  Und zum ersten Mal, seit Finn sie kannte, sah sie sehr, sehr verängstigt aus.
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  [image: ]inn wurde Zeuge, wie Emmie auf den breiten Baumstumpf sprang und begann, ihren Schulrucksack zu durchwühlen. Dann kippte sie ihn aus, in der Hoffnung, noch eine letzte Waffe darin zu finden. Aber es purzelten nur Stifte, Spitzer und Reste von Frühstück und Brotpapier heraus, Versatzstücke eines völlig anderen Lebens in einer völlig anderen Welt.


  Die Legenden schlossen den Kreis um sie immer enger, brüllten aus Mäulern voller Zähne, Köpfen voller Mäuler, Hälsen voller Köpfe.


  »Emmie!«


  Finn trat auf die Lichtung. Wie merkwürdig Emmie ihm plötzlich vorkam. Die Schuluniform wieder entblößt, ihr Rucksack, der mit Kritzeleien übersät war, all diese ganz normalen Dinge in einer Welt jenseits aller Normalität.


  Da entdeckte sie ihn. »Finn! Hilfe, Finn!«


  Plötzlich gab es ein Wirbeln über der Lichtung in den Wolken. Wie das Strudeln eines Whirlpools.


  Ein markerschütternder Schrei zerfetzte den Himmel, durchbohrte die Welt.


  Finn erblickte eine Schlange mit Flügeln dicht am eingerollten Körper und Fangzähnen wie lange, krumme Nadeln in ihrem zu bizarrer Weite aufgerissenen Maul. Im Sturzflug. Als sie sich streckte und die Flügel spannte, sahen sie aus wie Regenschirme, die der Wind umstülpte.


  Sie flog einen Bogen, sank langsam tiefer, visierte ihr Ziel an.


  Die Legenden sahen sie auch und reagierten mit zusätzlicher Hast. Sie rannten noch schneller auf Emmie zu.


  Emmie war die Einzige, die die Schlange nicht sah. Sie konzentrierte sich voll und ganz auf die Legenden, die sie schnappend, brüllend und johlend einkesselten und sich darum stritten, wer sie als Erster zwischen die Fangzähne bekam.


  Sie schleuderte ihren leeren Schulrucksack auf eins der heranstürmenden Monster.


  Das fraß ihn auf.


  »Finn!«, rief sie noch einmal mit vor Verzweiflung rauer Stimme.


  »Emmie!« Finn stolperte vorwärts. Hilflos. Machtlos.


  Mit erhobenen Klauen und gefletschten Zähnen preschten die Legenden auf seine Freundin zu.


  Aber die geflügelte Schlange war schneller.
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  [image: ]mmie war so schnell verschwunden, hochgehoben und fortgetragen, als wäre sie leicht wie eine Feder. Ohne ihren Flug zu verlangsamen, hatte die Schlange sie blitzschnell mit den Zähnen gepackt. Den Legenden am Boden war keine Zeit geblieben, zu reagieren. Und bis Finn zum zweiten Mal Emmies Namen rief, schwebte sie bereits hoch in den Lüften. »Emmie!«


  Seine Stimme erreichte sie nicht mehr.


  Sie geriet schnell außer Sichtweite. Eine strampelnde, zappelnde Gestalt in den Fängen der geflügelten Schlange, die sie mit ihren langen Zähnen umschloss und gleich darauf in den Wolken verschwand.


  Weg. Einfach nicht mehr da.


  »Emmie«, wiederholte Finn. Aber diesmal war es kein Rufen, bloß ein krächzender Ausdruck von Schrecken und Leid.


  Woraufhin er kaum noch atmete, nur noch wie gelähmt vor sich hin starrte. Als sich seine Lunge schließlich mit einem Ruck wieder in Gang setzte, überkam ihn ein Gefühl, das so heftig war wie noch keines an diesem Ort. Oder überhaupt an irgendeinem Ort.


  Wut. Entschlossenheit. Ein tiefes Verlangen nach Rache.


  Es wurde verstärkt durch die Energie, die erneut in ihm anstieg. Dieses Kribbeln in seinem Arm. Die Spannung in seiner Brust. Eine Kraft, die er kaum beherrschen konnte. Völlig außer Kontrolle.


  Finn hob einen spitzen, versteinerten Ast auf und verwendete ihn, um rasch auf einen zweiten einzuhacken, bis er abbrach. Einen davon in jeder Hand, trat er zwischen den Baumreihen hervor und benutzte sie als behelfsmäßige Schwerter. Die Wut in ihm hatte das Kommando übernommen und die Angst in die hinterste Ecke seines Bewusstseins verdrängt.


  Während er die eine Klinge schwang und mit der anderen in die Luft stach, rief er sich jede einzelne Übungsstunde, jede Minute seines Trainings ins Gedächtnis zurück. Erinnerte sich an jede Bewegung, jeden Schlag und jeden Fußtritt, den er einmal gelernt hatte.


  »Ihr habt Emmie entführt!«, rief er den Legenden zu. »Ihr. Habt. Emmie. Entführt.«


  Er würde sich seinen Weg durch ihre Reihen kämpfen. Sich an ihnen rächen. Es mit ihnen allen aufnehmen.


  Die Aufmerksamkeit der Legenden lag jetzt voll und ganz auf ihm. Eine Horde Monster von solch erschreckender Vielfalt, dass er es nicht einmal schaffte, sie alle richtig ins Auge zu fassen.


  »Kommt schon!«, rief er.


  Ein Dutzend Legenden standen ihm gegenüber.


  »Kommt schon!«


  Vielleicht auch zwei Dutzend. Knurrend. Gnadenlos.


  Tatsächlich sogar über fünfzig, wurde ihm da klar.


  Sie hatten die Blicke auf ihn gerichtet. Alle.


  An die hundert Legenden– jetzt, wo er sie besser erkennen konnte– kamen direkt auf ihn zu.


  Er dachte an all die Bewegungsabläufe, die er versucht, aber nie hinbekommen hatte. An all die Trainingsstunden mit seinem Vater, die enttäuschend geendet hatten. An jeden Schlag, bei dem er nicht getroffen hatte. Jeden Fußtritt, der danebengegangen war.


  Finn wusste genau, was er zu tun hatte.


  Er rannte davon.
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  [image: ]och immer tropfte das Blut aus Finns Wunde, die Schwäche rang mit dem Adrenalin in seinem Körper und gewann langsam die Oberhand.


  Bei jedem seiner Schritte schien wieder der Untergrund zu schwanken, weshalb seine Bewegungen unsicher wurden und er irgendwie das Gefühl hatte, der Erdboden würde nach ihm greifen. Hinter ihm zog sich eine neue Spur TROPF, TROPF, TROPF, tropfenden Blutes her.


  Gleichzeitig spürte er, wie die Energie sich in ihm ausbreitete. Mittlerweile war sie ihm schon richtig vertraut. Diese Kraft, die sich in seinem Inneren aufbaute, seit er in der Höhle in Darkmouth den Kristall angefasst hatte. Inzwischen war sie noch weiter angewachsen. Drohte sogar, übermächtig zu werden.


  Einen kurzen Moment wurde ihm schwarz vor Augen. Doch seine Beine beachteten das gar nicht und trugen ihn weiter, stürmten quer übers Land, sprangen über Baumstümpfe, stolperten über harte Zweige und Wurzeln auf dem Weg.


  Auf seinem Rücken hüpfte der Rucksack. Unterhalb seiner Taille schepperte der Kampfanzug.


  Die Legenden kamen immer näher. Welche Vorsicht oder Angst sie vorher auch immer zurückgehalten hatte, schien jetzt wie verflogen. Vielleicht war es das Blut, das sie anzog. Vielleicht waren sie auch wütend, weil sie Emmie nicht bekommen hatten. Jetzt hatten sie es jedenfalls auf ihn abgesehen, und sie würden ihn kriegen.


  Zu seiner Rechten erblickte Finn Berge, die sich steil vom Waldrand erhoben, zusammen mit den Wolken, sodass es aussah, als hätte man sie unter eine Decke gesteckt. Der Schnee auf dem höchsten Gipfel begann, mit dem schwindenden Licht dunkler zu werden.


  Finn schwenkte unbeholfen in diese Richtung, als plötzlich der Waldboden unter ihm stark abfiel.


  Er verlor sofort den Halt und stürzte, schlitterte ein paar Meter auf dem Rücken, klammerte sich an einen Zweig, wurde einmal um sich selbst geschleudert und purzelte quer über harte Wurzeln und stacheliges Gebüsch. Das eine Bein in einem Dornenbusch verfangen, der sich nun um seine Wade wickelte, kam er seitwärts liegend zum Stillstand und sah die Verseuchte Seite mit einem Mal aus dem falschen Blickwinkel.


  Er war auf eine weitere Lichtung gekullert, direkt vor einen Baumstumpf mit glasglatter Rinde, die durch irgendeine Katastrophe ganz versengt war. Und wieder bemerkte er Farben darin. Wie Öl in Wasser. Spuren einer Schönheit, die früher einmal existiert haben musste, sogar hier.


  Plötzlich wieder ein Stromstoß, diesmal durch seinen ganzen Körper. Es hatte das Gefühl, komplett zu verkrampfen, und verspürte den Drang, sich den restlichen Teil seines Kampfanzugs vom Leib zu reißen, um sich Erleichterung vor dem Brennen zu verschaffen, das ihn durchfuhr.


  Dann ließ das Gefühl nach, und er schob sich mit dem Rücken an dem Baumstamm hoch und versuchte, sich von den stacheligen Zweigen zu befreien.


  Durch die hohen Bäume drang das Johlen und Schreien der wilden Geschöpfe, die ihm auf den Fersen waren, den Abhang hinunter.


  Finn zerrte vergeblich an den Dornen, die sich in das Leder zwischen den zerkratzten und verbeulten Stahl seines Kampfanzugs gebohrt hatten.


  Da strömten die Legenden auf die Lichtung. Große, kleine, dicke, dünne, behaarte, schuppige, Legenden mit scharfen Zähnen, Legenden mit Hufen, Legenden mit Krallen. So viele verschiedene Arten, dass er sie kaum überblicken konnte. Er sah nur, dass sie alle übereinanderstolperten, so schnell drängten sie auf ihre Beute zu.


  Und Finn verspürte eine seltsame Ruhe tief in seinem Inneren, die von der Erkenntnis herrührte, dass die Jagd vorbei war. Aber er war nicht nur so gelassen, weil er wusste, dass er jetzt nicht mehr entkommen konnte. Da war noch etwas anderes. Obwohl er keine Ahnung hatte, wie oder warum, überkam ihn zunehmend das Gefühl, dass er in diesem Moment und an diesem Ort der Stärkere war.


  Zum ersten Mal in seinem Leben wollte er, dass die Legenden angriffen.


  Nur, dass sie es nicht taten. Stattdessen blieben sie stehen. Allesamt. Ganz plötzlich. Und Schweigen legte sich auf ihre Reihen, während sie am Waldrand warteten.


  Sie beobachteten etwas. Und zwar nicht Finn.


  Zwischen ihm und den Legenden schien sich der Boden zu bewegen. An den Stellen, wo Finns Blut Flecken hinterlassen hatte, begann die trockene, harte Erde sich zu lockern, sich von Blutfleck zu Blutfleck zu verformen, entlang einer Spur, die bis zu Finn führte.


  Finn begann zu strampeln. Versuchte noch einmal, sich zu befreien und aufzustehen. Da gab der Erdboden unter ihm plötzlich nach. Finn drehte und wand sich, doch jedes Mal, wenn er zurückwich, schienen sich die Dornen fester um ihn zu ziehen, sich in seine Wade zu graben, sein Bein zu umschlingen.


  Die Legenden schlichen sich mit vorsichtigen Schritten näher, wachsam und heißhungrig zugleich.


  Finn versank ein paar Zentimeter im Boden. Das trockene Erdreich zerbröselte unter seinem Fuß und zog seinen Stiefel nach unten. Er griff nach dem Baumstumpf, aber seine Handflächen rutschten an der glatten Rinde ab, während er immer tiefer in die Erde sank.


  Inzwischen waren seine Beine vollständig im gefräßigen Untergrund verschwunden. Brodelndes Erdreich quoll ihm die Hüfte hinauf, wanderte bis zu seiner Brust.


  Da begriff Finn, was mit ihm passierte.


  Der Erdboden selbst war dabei, ihn zu verschlingen. Er wurde geradewegs in seinen Bauch gezogen.


  Die Erde sog ihn so lange weiter in sich auf, bis sie seinen Hals erreichte. Drang ihm in den Mund, sodass er ausspucken musste, während er verzweifelt versuchte, das Gesicht über dem Boden zu behalten.


  Er kämpfte, spuckte, krallte sich in den Dreck.


  Alles vergeblich. Die unersättliche Erde gab ihn nicht frei.


  Das Letzte, was Finn sah, waren die brüllenden Mäuler der Legenden. Die sich über ihm drängten. Darauf warteten, seine Knochen abzunagen.


  Und dann nichts.


  Kein Licht.


  Keine Luft.


  Nur noch Dunkelheit.
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  [image: ]inns Leben zog nicht an ihm vorbei.


  Keine Prophezeiung glühte vor seinem inneren Auge.


  Er dachte nicht an seine Mutter. Oder seinen Vater. Oder Emmie. Oder sonst irgendwen.


  Er dachte nicht an Darkmouth oder das Haus oder das sichere Nest seines Zimmers.


  Er dachte nur an eins. Dass sein Finger ein bisschen kribbelte.


  Dann dachte er an seine Adern, die irgendwie pulsierten. An seine zitternden Arme. Daran, dass irgendetwas seinen Körper durchflutete.


  Es begann in der Hand, die den Kristall gehalten hatte, und Finn wusste, dass es in etwas Fürchterlichem enden würde.


  Er spürte die Wut und den Schmerz über Emmies Verlust. Sein schlechtes Gewissen, weil er seinen Vater verloren hatte. Die Verzweiflung darüber, auf der Verseuchten Seite gefangen zu sein. Die Furcht, an diesem Ort, im Magen dieser fremden Welt, sein Leben zu verlieren.


  Das alles hätte ihn eigentlich schwächen müssen. Stattdessen vermischte es sich mit der Energie, die der Kristall ihm übertragen hatte. Ein unverkennbares Gefühl begann, in ihm aufzulodern, das er zuvor nie richtig gespürt hatte.


  Stärke.


  Und in diesem Augenblick wusste Finn, dass er sie nutzen würde.


  Er befahl der Energie, durch seinen Körper zu strömen, in Wellen seinen Arm zu durchfluten, bis in seinen Rumpf. Die Fasern seines Körpers verwandelten sich in Dynamitstangen. Seine Adern in zischende Lunten, an denen das Feuer entlangsauste, bis…
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  [image: ]inns Bewusstsein flog auf tausend verschiedene Arten in die Luft und wurde nicht ganz in der richtigen Reihenfolge wieder zusammengefügt.


  Er wusste nicht mehr, wo er anfing und wo er aufhörte. Er war alles. Überall. Gleichzeitig. Seine Gedanken schwebende Asche, die sich sanft über einen glühend heißen Traum legte.


  So ähnlich fühlte es sich jedenfalls an. Finn war ja vorher noch nie explodiert, also hatte er keinen großen Vergleich.
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  [image: ]ie Energie brach in einer riesigen Welle aus ihm heraus, schoss in alle Richtungen.


  Finns Körper im Zentrum des Ganzen, da, wo der Boden ihn verschluckt hatte, blieb unversehrt. Mehr oder weniger jedenfalls. Nachdem die Explosion vorbei war, lag er noch eine Weile still da, während seine Nervenzellen sich wieder sammelten. Er hatte noch immer das Gefühl, in einem Traum festzuhängen. Halb wach. Halb lebendig. Um ihn herum regnete es feinen Schmutz und kleine Steinchen.


  Er hatte einen Krater in den Boden gesprengt, eine Öffnung zur trostlos hereinbrechenden, aber willkommenen Nacht auf der Verseuchten Seite.


  Seine Atemzüge kamen flach und schnell. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, konnte sich jedoch nicht mehr richtig daran erinnern, wie man sprach. Er forderte seinen linken Arm auf, ihn hochzudrücken, doch stattdessen bewegte sich sein rechtes Bein. Finn blieb, wo er war. Die Erde regte sich nicht mehr. Der Wald war still.


  Irgendwann wies er vorsichtig seinen rechten Zeh an, zu wackeln. Woraufhin sein linkes Ohr reagierte.


  Also wartete er noch ein Weilchen, und als er schließlich sicher war, seine Finger bewegen zu können, ohne dass dafür seine Nase anfing zu zucken, hatte er seinen Körper so weit im Griff, dass er aufstehen konnte.


  Der Krater reichte ihm bis zur Taille. Die Welt um ihn herum war dem Erdboden gleichgemacht. Bäume und Gebüsch lagen in weitem Radius geborsten oder platt gedrückt um die Stelle herum, an der er begraben gewesen war, die Stämme umgestürzt, sodass ihre Wurzeln darunter hervorschauten.


  Aber der Boden regte sich nicht. War tot wie zuvor.


  Das war ich, dachte Finn. Kann das denn sein?


  Eine kleine Legende, eine Art Kreuzung aus Frettchen und Einhorn, die überlebt hatte, rappelte sich hoch, erblickte ihn, und stürzte quiekend davon.


  Ein helles Knistern drang an seine Ohren, übertönte das kräftige Prasseln vom Himmel fallender Erdbröckchen und das leise Stöhnen verletzter Legenden, die versuchten, rasch wegzukriechen.


  Er fasste sich an die Taille. Die Wunde tat nicht mehr weh.


  Die Welt schien weißglühend. Finn fühlte sich weißglühend.


  Sein Kampfanzug war weißglühend.


  Er zog an seinen Beinpanzern, schüttelte sie ab, musste sie nicht einmal herunterziehen, denn sie lösten sich von ganz allein. Qualmende Metallplatten und verschmortes Leder fielen in Einzelteilen hinab in den Krater. Er blickte an sich herunter und war erleichtert, dass seine Hose mehr oder weniger ganz geblieben war. Je tiefer sein Blick wanderte, umso weniger Schaden war an seinem Körper zu sehen. Der Ausgangspunkt dessen, was auch immer da passiert war, lag offensichtlich im Bereich seiner Brust und seines Armes. Dort waren auch sein Pullover und sein Hemd verbrannt, und er bedauerte plötzlich, dass er sein Katzen-T-Shirt als Unterhemd angezogen hatte. Das arme Tier darauf wirkte ziemlich gequält angesichts der zwei noch qualmenden Brandlöcher, die sich genau dort befanden, wo einmal die Augen gewesen waren.


  Finns Haut war trotzdem erstaunlich kühl. Keinerlei Verbrennungen. Stattdessen hatte die Wunde an seiner Taille aufgehört zu bluten und sich fast ganz geschlossen. Und als seine forschenden Finger eine Verdickung auf der Haut ertasteten und er das T-Shirt hochzog, entdeckte er eine gezackte Narbe, die von seiner Schulter bis in die Mitte seiner Brust verlief. Obwohl sie noch frisch war, schien sie verblichen und schon lange verheilt.


  Hinter ihm in dem Krater lag mit zerrissenem Armband und herausgeflogenem mechanischem Innenleben die Uhr, die Estravon ihm geschenkt hatte. Daneben sein Rucksack. Die Schulterriemen hatten sich in Luft aufgelöst, aber der Rest war noch ganz und sah aus, als wäre Finn gerade aus der Schule gekommen und hätte ihn dort abgeworfen.


  Die Wucht war größtenteils von Finns Vorderseite gekommen, ausgehend von Brust und Armen.


  Er war explodiert. Zur menschlichen Bombe geworden. Zu einer unvergleichlichen Waffe in dieser unvergleichlichen Welt. Er verstand es nicht, und er wusste auch nicht, ob er es erklären könnte, wenn er je seinen Vater, Emmie, Estravon oder sonst irgendwen wiedersehen würde.


  Was habe ich da nur gerade gemacht?, fragte er sich. Und wie?


  Eins war klar, was immer da in ihm gewachsen war, seit der rote Kristall in Darkmouth ihn verbrannt hatte, musste irgendwann sein Maximum erreicht haben– als hätte der Kristall ein Feuer in ihm entfacht, das stetig größer geworden war, bis es ihm schließlich aus der Haut platzte.


  Und dabei hatte er eine nie gekannte Kraft verspürt.


  Wieder klang ihm ein periodisch wiederkehrendes Knistern im Ohr, wie ein leises Echo.


  Um ihn herum bewegten sich niedergestreckte Legenden, die wenigen, die noch in der Lage waren, in unterschiedlichen Schmerzzuständen davonzukrabbeln. Sie steuerten auf den Wald zu, wo sich nach der Explosion auch der Baumbestand gelichtet hatte. Finn blickte ihnen nach, bis sie alle fort waren.


  In dem Moment sah er, wonach er gesucht hatte.


  In einer Lücke zwischen den Bäumen, die durch die Wucht der Explosion entstanden war. Ein Aufstieg, der Anfang eines Weges hinauf auf die Berge, die den Himmel verzehrten. Und das kurz aufscheinende Bild von gemauertem Stein am Berghang. Hoch. Weiß. Rund.


  Ein Turm.


  In Finns Kopf knisterte es beharrlich weiter.


  SKRSSSKRSS. KLICK.


  Er legte die Hände auf den Rand des Kraters und hievte sich heraus. Schielte noch einmal zu dem Turm und auf den beinah völlig schwarzen Schnee auf den Bergen darüber. Das Tageslicht würde bald fort sein. Er musste sich beeilen.


  SKRSSSKRSS machte es in Finns Ohren. KRACK.


  Das Geräusch kam aus dem Krater. Finn sprang noch einmal hinein.


  SKRSSSKRSS. TSCHSSSSST.


  Aus seinem Rucksack. Finn hob ihn auf und zog das Funkgerät heraus. Das Plastikgehäuse war warm und seine Antenne etwas verbogen, aber sonst war es unversehrt geblieben, hatte geschützt unter ihm gelegen, als er nach oben hin explodiert war.


  SKRSSSKRSS. KLICK.


  »–Finnnnnnnnn–«, ertönte die Stimme seines Vaters.
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  [image: ]ch bin schon ganz nah, Dad!«, rief Finn in das Funkgerät. »Ich kann den Turm sehen. Ich kann ihn sehen. Ich bin bald da. Warte auf mich, bitte. Warte.«


  Dieses Mal war die Antwort zwar ein bisschen deutlicher, aber das Funksignal klang immer noch verzerrt, die Worte seines Vaters waren unterbrochen und nur wenige davon verständlich.


  »–Höhle–«


  Und selbst diese waren durch die schlechte Verbindung, abwechselnd laut und leise werdend, in die Länge gezogen.


  »–Touououourrmmm–«


  »Ich kann ihn sehen. Ich sehe den Turm. Ich bin unterwegs!«


  Finn umklammerte das Funkgerät, hatte es auf volle Lautstärke gedreht. Es war wie seine Rettungsleine, die er nicht loslassen wollte. Aufregung, Erleichterung und Freude durchströmten ihn gleichzeitig. Der Turm war sein schimmernder Leitstern. Elfenbeinweiß und wie ein strahlendes Versprechen der Hoffnung am Berghang.


  »–Zeit–«


  Die Geräusche hörten auf, das Signal verstummte wieder. Warum waren die Nachrichten seines Vaters bloß immer so kurz? Finn wollte mit ihm reden, nicht nur ihn hören.


  Da die Trageriemen seines Rucksacks verbrannt waren, beschloss Finn, ihn zurückzulassen, obwohl er ein schlechtes Gewissen bekam, weil seine Mam ihn ihm erst vor Kurzem gekauft hatte. Außerdem waren seine Schulbücher noch darin. Seine Mam hatte einen ganzen Nachmittag damit zugebracht, sie in Klarsichtfolie einzubinden und auf jedes einzelne davon ein Etikett mit seinem Namen zu kleben. Es war wirklich nicht fair ihr gegenüber. Abgesehen davon würde er deswegen ziemlichen Ärger in der Schule bekommen.


  Aber er musste das alles zurücklassen. Es wäre nur eine Last gewesen. Also nahm er das Funkgerät aus dem Rucksack und klemmte es sich an den Hosengürtel. Dann probierte er den letzten Rest Wasser in der Trinkflasche und befand es für sicher, ihn hinunterzukippen.


  Er wollte den Rucksack gerade endgültig beiseitelegen, als er das alte, rote Notizbuch entdeckte, das ganz unten darin verborgen gewesen war. Die Kanten seiner Seiten waren etwas brüchig geworden, und es war noch ein bisschen vergilbter als vorher, doch abgesehen davon war es in Ordnung. Finn steckte es in seine Gesäßtasche.


  Dann warf er einen letzten Blick auf die qualmenden Überreste seines Kampfanzugs, die in dem Krater abkühlten. Er hatte eine Ewigkeit gebraucht, um diese Rüstung herzustellen. Stundenlanges Nähen von Metall auf Metall, sorgsames Anpassen der Polster an die Nähte, Nachbessern, wo es zwickte, Anprobieren, um zu prüfen, ob er passte, um sich dann von seinen Eltern sagen zu lassen, er solle noch ein, zwei Platten zusätzlich nehmen, damit er noch hineinwachsen könne.


  Und trotzdem war er nicht besonders gut geworden.


  Ihm wurde ganz anders bei dem Gedanken, das alles noch einmal durchmachen zu müssen. Aber wenigstens war er jetzt zum ersten Mal der festen Überzeugung, dass es überhaupt ein nächstes Mal geben würde.


  Er dachte an seine Mam und daran, was sie jetzt wohl gerade machte. Wie sauer sie wäre, wie besorgt, wütend, verzweifelt.


  Er dachte an Emmie. Ihm wurde ganz übel vor schlechtem Gewissen, dass er sie nicht hatte retten können. Er hatte sie auf die Verseuchte Seite gebracht, und nun war sie verschwunden, von einer grässlichen Schlange gepackt und einem Schicksal entgegengeflogen, von dem er nicht mal ertragen konnte, es sich überhaupt auszumalen. Er musste gegen den Drang ankämpfen, sich durch diese Vorstellung lähmen zu lassen. Er durfte sich nicht erlauben, das Schlimmste zu denken. Das hatte er schon oft genug getan.


  Nein. Er verdrängte diesen Gedanken. Er musste einfach hoffen, dass sie da draußen irgendwo war.


  Er dachte auch an den verschwundenen Estravon. Der blutige Kugelschreiber war der Beweis gewesen, dass etwas Furchtbares seinem Notizenmachen ein Ende gesetzt hatte. Cornelius und Hiss waren auch weg, vielleicht unterwegs, um Estravon zu retten, aber wahrscheinlich eher, weil sie entschieden hatten, dass das Risiko die Würstchen nicht länger wert war.


  Und er dachte an seinen Vater und daran, wie nah dran er war, ihn zu finden. Etwas anderes blieb jetzt nicht mehr zu tun.


  Finn war auf die Verseuchte Seite gekommen und hatte überlebt. Hatte zerstört. Hatte seinen Weg gefunden, dahin zu gelangen, wohin er gelangen musste. Er hatte seinen Kampfanzug und seinen Rucksack zurückgelassen. Er hatte in einem ganz außergewöhnlichen Moment seine Angst zurückgelassen. Und selbst in diesem Zustand– verwirrt, geschunden, verdreckt, verloren– fühlte er sich stark. Wie neugeboren.


  Das Tageslicht schwand, ein Schatten flog über die Berge, der Schnee auf den höchsten Gipfeln war schwarz geworden. Für Finn wurde die Zeit knapp. Er musste zu dem Turm gelangen. Allein, aber in dem Wissen, dass er es nicht mehr lange bleiben würde.


  Sein Vater war nah.


  Er würde den Weg nach Hause kennen.


  Es war an der Zeit, dass ihre Reise ein Ende fand.


  
    ZWÖLF JAHRE ZUVOR


    


    »Die Vernichtung«


    Aus: »Die Chroniken des einstürzenden Himmels«, wie sie von den Bewohnern der Verseuchten Seite erzählt wurden


    


    Schon seit Ewigkeiten hatten Legenden gegen Legenden gekämpft. Brüder gegen Viertelschwestern. Köpfe gegen Schwänze.


    Bis zu dem Ereignis, das später Vernichtung genannt werden sollte, hatte es sieben Herrscher in den Alten Landen gegeben, darunter Gantrua. Lange Zeit schon waren sie so sehr damit beschäftigt gewesen, sich gegenseitig zu vernichten, dass der Krieg gegen die Menschen bereits verloren war, bevor die Schlacht überhaupt richtig angefangen hatte. Gantrua war klar geworden, dass dieser Wahnsinn ein Ende haben musste.


    Er rief sechs Wolpertinger in sein Schloss, die seine Boten sein sollten, und richtete in der knisternden Hitze der großen Halle der Feuer das Wort an sie. »Jeder von euch wird einen der Herrscher aufsuchen und einen Brief überbringen, der an seine Ehre und sein Gewissen appelliert.«


    Dann beugte er sich näher zu den Legenden herunter, die geduldig warteten, während die heiße Luft in der Halle ihnen das Gefieder ansengte. »Aber weil es nicht genügen wird, an ihre Ehre und ihren Stolz zu appellieren, verspricht der Brief jedem von ihnen noch eine Belohnung in Form von hundert Kristallen.«


    Von den sechs Wolpertingern, die Gantrua losschickte, kehrte nur ein einziger zurück. Beziehungsweise seine Knochen, zusammen mit einer Nachricht, die auf eine seiner Rippen gespießt worden war.


    Das Angebot wurde angenommen. Also fand ein Gipfeltreffen statt, auf der Insel, auf der die sieben giftigen Flüsse sich vereinen, einem Gebiet, das zu offen für einen Hinterhalt war. Als die ersten Strahlen grauen Lichts durch die Dunkelheit brachen, erschienen Gantruas sechs Rivalen.


    Die Herrscher der Alten Lande waren, in beliebiger Reihenfolge:


    


    Jotnar der Grausamste Blutvergießer, ein nördlicher Riese.


    Tblahfeewfmklwejh der Unaussprechliche, dessen Gestalt so schrecklich war, dass sie noch heute unbeschreiblich ist.


    Der Große Greif, Zerstörer des Westens.


    Der Größere Greif, Zerstörer des Ostens.


    Yowie, ein Wesen aus der südlichen Wildnis.


    Der letzte Gorgone.


    


    Sie alle waren gebeten worden, als Zeichen des Vertrauens ohne Armee zu kommen. Jeder von ihnen hatte trotzdem eine dabei.


    Als die sechs Herrscher jedoch die Mitte der Insel erreichten, trafen sie Gantrua nicht dort an. Auch seine Armee war nirgends zu sehen. Stattdessen wurden sie von einer unscheinbaren, Kapuze tragenden Gestalt begrüßt, die an einem langen Tisch saß.


    Gemeinsam näherten sich die sechs großen Anführer der Verseuchten Seite dem Tisch, wollten erzürnt wissen, warum Gantrua nur einen Gehilfen geschickt hatte, einen Abgesandten, einen Untergebenen.


    Die Gestalt beachtete ihr Geschimpfe gar nicht und murmelte stattdessen pausenlos eine Art Beschwörungsformel vor sich hin.


    Irgendwann verlor Jotnar der Grausamste Blutvergießer die Geduld und schnippte ihr die Kapuze aus dem Gesicht.


    Sie enthüllte den Menschen Niall Schwarzzunge, der mit geschlossenen Augen dasaß und stetig die Lippen bewegte. Sofort erhoben sechs Armeen ihre Waffen und zielten auf ihn. Da hielt der Mensch mit seinem Sprechgesang inne, und als er die Augen aufschlug, sahen die Herrscher, dass sich rote Wirbel darin drehten.


    Niall Schwarzzunge war entfacht.


    Die Explosion raste über die Insel, sprengte die giftigen Flüsse, pulverisierte jedes Stückchen Land in kilometerweitem Umkreis.


    Und als Staub und Glas sich schließlich legten, waren die sieben Lande vereint unter einem siegreichen Herrscher.


    Allein der Mensch im Zentrum der Explosion überlebte diese. Mehr oder weniger jedenfalls. Seine Haut wurde zerfetzt, sein Geist zersplittert, und er war erneut gezwungen, sich in seine Zelle zurückzuziehen, bis wieder so etwas wie eine normale Version aus ihm wurde.


    Danach festigte sich das Bündnis zwischen Schwarzzunge und Gantrua. Der absolute Herrscher begehrte den Rat des Menschen, kam mit ihm zu geheimen Planungstreffen zusammen, erlaubte ihm sogar, den Turm zu verlassen und mit ihm zu reisen.


    Und der Mensch unterbrach seinen Sprechgesang, um von der Prophezeiung über den Jungen zu erzählen, und seine Vision erreichte die Ohren einer jeden Legende, die welche hatte. Und die, die sie hörten, fragten sich dreierlei:


    »Welche Worte hat der Mensch Gantrua wohl zugeraunt, die ihm solchen Einfluss verschafften?«


    »Wird es noch eine Explosion geben?«


    Und am allerwichtigsten: »Wie weit weg sollten wir uns befinden, wenn es dazu kommt?«
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  [image: ]inn fühlte sich überraschend frei, nachdem er fast schon vergessen hatte, wie es war, ohne eine gefühlte Tonne Silberbesteck am Körper umherzulaufen.


  Ohne seinen Kampfanzug erschien ihm jeder Schritt wie zwei. Die Spitze des Turmes war sein Orientierungspunkt, das Piepen und Pfeifen des Funkgerätes ein Zeichen, dass er näher kam.


  TSCHSSSSST machte das Funkgerät.


  »Dad«, sagte Finn hinein. »Ich bin unterwegs. Warte auf mich.«


  Aber im Gegensatz zu der Leichtigkeit, die er körperlich fühlte, war seine Stimmung immer noch durch das schlechte Gewissen gedrückt. Das schlechte Gewissen, dass er Emmie in diese Welt gebracht und nicht hatte retten können, nachdem sie ihn gerettet hatte.


  Fort.


  Seine einzige Freundin.


  Verschwunden, bevor er noch irgendetwas tun konnte.


  Während er angestrengt versuchte, die schrecklichen Folgen ihrer Entführung durch die fliegende Schlange zu verdrängen, verlangsamte er den Schritt.


  SPRRRRK machte das Funkgerät.


  »Ich bin schon fast da, Dad!«


  Finn zwang sich wieder, schneller zu gehen.


  Er lenkte sich von Emmies Verlust ab, indem er an seine frühesten Kindheitserinnerungen dachte.


  An das verschwommene Bild zum Beispiel, das er noch davon vor Augen hatte, wie sein Vater einmal losgezogen war, um Essen vom Chinesen zu holen, und mit einem langen Schlitz auf der Rückseite seiner Jacke und einer exsikkierten Legende in der Reistüte zurückgekommen war.


  Und an den Tag, an dem sein Vater die Tür zum Langen Korridor offen gelassen hatte und seine Mutter total ausgeflippt war, als sie ihr krabbelndes Kleinkind fröhlich in einer Kiste alter Handgranaten spielen sah.


  Und an den furchterregenden Anblick eines so zornigen Gesichts, dass es Finn immer dazu brachte, auf der Stelle in Tränen auszubrechen und sich hinter seiner Mam zu verstecken. Dies war vermutlich seine einzige richtige Erinnerung an seinen Urgroßvater Gerald den Enttäuschten.


  Aber was ihm am meisten im Kopf herumging, während er die sterbende Landschaft der Verseuchten Seite durchquerte, war der Gedanke an einen verregneten Nachmittag bei ihnen zu Hause, als er nicht älter als zwei gewesen war. Um seinen Sohn zum Lachen zu bringen, hatte sein Vater ihm seinen eigenen Helm auf den Kopf gezogen. Ein Teil seines Kampfanzugs, das Finn dermaßen zu groß und zu schwer war, dass er blind und auf wackeligen Beinen davonschwankte und direkt gegen eine Wand krachte.


  Anschließend hatte sein Vater eine gefühlte Ewigkeit lang mit dem Schwert auf Finns geschützten Kopf gepocht, und jeder dieser leichten Schläge hatte ein Beben durch das Metall gejagt, bis es Finn in den Ohren dröhnte. Er wusste noch genau, dass er die ganze Zeit über gekichert und jedes Mal nach mehr verlangt hatte, wenn sein Vater ihn mit der alten Waffe traf, bis ihm irgendwann schlecht wurde und er anfing zu weinen.


  Er hatte ein paar Jahre gebraucht, um zu begreifen, dass seine Kindheit nicht genauso war wie die aller anderen.


  Trotzdem dachte Finn jetzt, während er sich auf der falschen Seite zweier paralleler Welten durch zerstörten Wald und spitzes Schilf kämpfte, genau an jenen Nachmittag. Denn bis zu dem Augenblick, als er die explosive Kraft in sich entdeckte, war jener Nachmittag das letzte Mal gewesen, dass er sich so geborgen gefühlt hatte, so sicher, so unbesiegbar, so überzeugt davon, dass ihm nichts passieren würde. Und an diesem Gefühl musste er sich festhalten, denn sonst wäre er nur ein zwölfjähriger Junge gewesen, der auf der Verseuchten Seite verschollen war und dessen Freundin Emmie von einer Legende entführt worden war, um sie womöglich…


  Er blieb wieder stehen. Es schnürte ihm den Hals zu. Seine Augenwinkel füllten sich mit Tränen.


  Er zwang sich, weiterzugehen, sehnte sich nach dem Gefühl, unbesiegbar zu sein, das er an jenem Nachmittag mit seinem Vater empfunden hatte, klammerte sich an seine neue Erfahrung von Kraft durch die Explosion.


  Früher hatte er immer vor seinem Schicksal davonlaufen wollen, jetzt hingegen fühlte er sich zu ihm hingezogen. Es war ihm fremd, dieses Gefühl, keine Angst zu haben. Ich werde Dad finden, dachte er. Ich werde Emmie finden. Und ich werde…


  Was eigentlich?


  Jetzt, nachdem er nicht mehr explodieren konnte, kam es ihm plötzlich vor, als wäre sämtliche Energie aus seinem Körper entwichen. Was sollte er denn das nächste Mal tun? Die Legenden mit einem Stock verhauen?


  Hör auf damit, Finn. Geh einfach weiter.


  PLPSSSS rülpste das Funkgerät.


  »Ich sehe ihn, Dad. Ich sehe den Turm.«


  PLIIIIIEP.


  Der Boden stieg an, sodass die Bäume über ihm noch höher aufragten. Er lief weiter. Die Umrisse des Turmes verschwanden kurz hinter einem kleinen Waldstück, bis der Boden wieder flacher wurde und die Bäume sich lichteten, um den Blick auf eine karge Ebene freizugeben, auf der sich wie eine riesige, schroffe Kralle das säulenartige Bauwerk erhob.


  Grau hing am Himmel, der sich noch weigerte, ganz in die Dunkelheit zu gleiten, und in diesem Licht war es unmöglich, irgendwen am Turm zu erkennen.


  SPRRRRK.


  »Dad.«


  Eine Stimme kreischte durch das Rauschen, eindeutig die seines Vaters, obwohl die Worte ein einziger Mischmasch aus Echos und Störungen waren. »–dddddiiiiiIIIEEEFFFFfffff–«


  Finn hatte keine Ahnung, was das heißen sollte. »Bis gleich«, antwortete er.


  Er konzentrierte sich so sehr darauf, zu dem Turm zu gelangen, dass er die Böschung übersah, die sich an der Stelle befand, wo die freie Fläche auf den Wald traf. Bis er vornüberfiel.


  Er ruderte mit den Armen und pumpte mit den Beinen wie ein Kolbenmotor, um aufrecht stehen zu bleiben, aber der Schwung riss ihn zu Boden.


  Dieses Mal versuchte der Untergrund nicht, ihn zu verschlingen, und als er wieder aufsprang, bemerkte er, dass er in einem riesigen Schatten stand. Über sich erblickte er den Turm, weiß und sich nach oben hin verjüngend, in der Mitte eines riesigen, beinah perfekt abgezirkelten Kreises aus flachem, freiem Gelände.


  Er hielt immer noch das Funkgerät in der Hand. So fest umklammert, dass seine Knöchel ganz weiß waren.


  SPRSSSSSST machte es.


  »Dad? Ich bin hier.«


  SPRRRRK. »Fiiiiinnnnnnnnnn«, hörte er die Stimme seines Vaters.


  Finn rannte auf den Turm zu, legte die Strecke bis dorthin in einem halsbrecherischen Tempo zurück, während der Schatten um ihn herum immer größer wurde. Laut rufend, obwohl er wusste, dass das gefährlich war. Aber das war ihm in dem Moment egal.


  »Dad! Dad! Ich bin da!«


  TSCHSCHSSST.


  Er erreichte den Turm, bauchig und am Sockel vergilbt, eine Wand aus verblichenen Steinen, die vom Gewicht der darüberliegenden Schichten scheinbar zusammengepresst wurden.


  SKRRRRRCKK.


  Die Stimme seines Vaters drang wieder durch das Funkgerät. Entfernt, hallend, undeutlich.


  »Die– Zeit–«


  Aber nirgends eine Spur von ihm.


  »Dad?«


  Finn lief um den Turm herum, fast eine ganze Runde, bis er an eine schwere Eisentür kam, die nur wenig größer war als er. Er drückte dagegen, aber sie war so alt, dass sie zugerostet schien. Also blieb er an der Türschwelle stehen, stützte sich mit der Hand an die raue Turmwand und versuchte, die Zweifel zu vertreiben, die ihn überkamen.


  SQIIIIEK.


  Er bemerkte ein helles Pulver, das an seiner Hand klebte, und als er es abklopfte, entdeckte er einen Umriss in der Wand. Ein Knochen. Schmal und fest verkantet.


  Er trat einen Schritt zurück, um sich das Gebilde näher anzusehen, und da dämmerte es ihm. Der ganze Turm war aus Knochen gebaut.


  Einige davon hart, andere brüchig, und viele schon zu Staub zerfallen und um den Sockel herum verteilt. Finn erkannte sie jedoch ganz deutlich, als er am Turm hinauf bis zur Spitze blickte. Kleine Knochen. Große Knochen. Knochen in jeglicher Form. Beinknochen. Flügelknochen. Klauen. Wirbelsäulen. Ein Schädel, der ihn durch vier Augenhöhlen anstarrte.


  Finn machte einen Satz rückwärts und fing an zu wimmern. »Dad?«


  SKRRQUWAK. Die Stimme seines Vaters kehrte zurück. So schwach, dass Finn das Funkgerät fest ans Ohr pressen musste, um die Worte zu verstehen. Doch einen kurzen Moment lang hörte er sie, weit entfernt, aber klar.


  »–falsche Zeit, Finn– die falsche Zeit– geh zurück– die Höhle–«


  Die Worte verschwanden unter Rauschen, und das Rauschen löste sich in nichts als tiefe, unheilvolle Stille auf.


  Was meinte sein Dad mit die falsche Zeit?


  Finns Atem schien der einzige Laut auf der Welt zu sein. Das einzige andere Geräusch in seinem Bewusstsein war das seiner einstürzenden Hoffnung.


  Die falsche Zeit.


  Ihm war ganz schwindelig, in seinem Kopf drehte sich alles. War das etwa der Grund dafür, dass das Notizbuch voller Daten war? War daran der rote Kristall schuld?


  Die falsche Zeit.


  Er dachte an das Hogboon-Baby Broonie. Von dem die Eltern behaupteten, es sei der einzige Broonie. Weil es kein gewöhnlicher Name für einen Hogboon sei. Aber vielleicht gab es ja noch einen anderen Grund.


  Die falsche Zeit.


  Eine schreckliche Möglichkeit hatte in Finns Gedanken Gestalt angenommen. Was, wenn das Tor, das er geöffnet hatte, ihn zwar an den richtigen Ort, aber in die falsche Zeit gebracht hatte?


  Aber Zeitreisen waren doch unmöglich. Er blickte sich um. Er befand sich allerdings auch in einer Welt, die unmöglich war.


  Und langsam war er sich immer sicherer, dass er sich in der Vergangenheit befand.


  Der Gedanke lähmte ihn, ließ ihn nach Luft ringen. Er sackte zurück an die Wand, rutschte mit dem Rücken daran herunter, bis er mit dem Kopf in den Händen am Boden saß. Diese neue Erkenntnis wog schwerer als hundert Kampfanzüge.


  Bis plötzlich ein Geräusch seine Qualen durchdrang. Ein Knirschen. Ein Bersten. Eine Welt, die aufgerissen wurde, wo sie nicht sein sollte. Das Geräusch wurde immer lauter, bis es allen Raum um ihn herum erfüllte und Finn sich die Ohren zuhielt, weil er Angst hatte, sein Trommelfell könnte platzen.


  Genau in diesem Moment krachte ein Tor in die Verseuchte Seite, und ein Geist trat heraus.


  [image: ]


  [image: ]as Tor strahlte in goldenem Licht mit einem blutroten Schimmer. Es war ein brutaler Durchbruch zur Verseuchten Seite, hing in der Luft wie ein ungebetener Gast, bis es schließlich und ohne Vorwarnung implodierte und wieder verschwand.


  In der Zwischenzeit war eine Gestalt mit Kapuze herausgetreten. Einen Umhang fest um sich gezogen. Ein Schimmern auf den Beinpanzern ihres Kampfanzugs. Den Kopf gesenkt, aber den Blick auf Finn gerichtet. Dann schob sie ihre Kapuze zurück.


  »Großvater?«, fragte Finn ungläubig.


  »Nun, das bestätigt schon mal, wer du bist«, antwortete Niall Schwarzzunge.


  Finn stand da, baff, mit offenem Mund und starrte den Neuankömmling an. Er hatte seinen Großvater schon einmal auf der Verseuchten Seite gesehen, als er neben dem Legendenanführer hergeritten war, den sie Gantrua nannten, damals, kurz bevor sein Vater verschwand. Aber dies war nicht derselbe Mann. Nicht dieselbe vernarbte, kaputte Gestalt.


  Nein, dieser Mann war viel jünger. So jung ungefähr wie der Niall Schwarzzunge aus dem Porträt im Langen Korridor.


  »Aber das Gemälde…«, begann Finn, während sein Hirn versuchte, Schritt mit dem zu halten, was seine Augen gerade sahen. »Du warst… Da war ich doch noch nicht mal geboren.«


  So verrückt es auch schien, das war der Niall Schwarzzunge von einem Porträt, das erst kurz bevor er verschwunden war fertiggestellt wurde. Der Niall Schwarzzunge, der auf dem Bild so lange auf die Hinweise gestarrt und gewartet hatte, dass jemand sie entdeckte. Der Niall Schwarzzunge von vor fünfunddreißig Jahren.


  Hier. Jetzt.


  »Aber du müsstest…«


  »Bitte sag nichts über meine Zukunft«, unterbrach ihn sein Großvater und hob die Hand, damit er still war.


  »…tot sein«, beendete Finn den Satz.


  Niall stöhnte frustriert auf, als er das hörte. »Bleib da stehen.« Er ging auf Finn zu, hielt jedoch inne, als der Junge an die Knochenwand zurückwich. »Ich muss mir sicher sein. Es ist passiert, stimmt’s? Du bist explodiert? Die ganzen zerrissenen Kleider, das ist vermutlich nicht bloß die übliche Alltagskluft in eurer Zeit?«


  Er kam bedrohlich näher und schnaubte. Er wirkte zufrieden, aber nervös. Dann zuckte er plötzlich zusammen, krümmte sich, als hätte er Schmerzen, bevor er sich gleich darauf wieder fing. »Keine Sorge. Das war’s erst mal für dich. Einer von den Kristallen löst auch nur eine Explosion aus. Es sei denn, natürlich, du kannst sie kontrollieren und ihre Kräfte bündeln, um sie dann zu nutzen, wenn du sie brauchst.«


  Als er sich umwandte, entdeckte Finn eine Narbe, die am Nacken seines Großvaters entlang verlief und unter dem Kragen seines Umhangs verschwand. Sie sah genauso aus wie die, die Finn über der Brust hatte.


  »Ich bin auf der Suche nach meinem Dad«, erklärte Finn, der eigentlich nicht recht wusste, was er sagen sollte. Jetzt, wo alles auf dem Kopf stand. Von innen nach außen gekehrt. Und von hinten nach vorne. »Deinen Sohn. Hugo. Hast du ihn gesehen?«


  »Von dem komme ich gerade, verstehst du?«, antwortete sein Großvater und zeigte auf die Stelle in der Luft, durch die er eben erschienen war. »Hinter diesem Teil der Welt da drüben. Dieser Junge ist mein Sohn.«


  »Aber das hieße«, sagte Finn und versuchte, die Puzzleteile zusammenzusetzen, »du bist durch ein Tor aus der Zeit gekommen, als man dich zum letzten Mal in Darkm…«


  »Nicht noch mehr Zukunft, bitte«, verlangte Niall Schwarzzunge bestimmt, aber nicht wirklich verärgert.


  Finn versuchte, irgendwie aus der Sache schlau zu werden.


  »Ich habe meinen Dad gehört«, sagte er. »Über das Funkgerät. Aber er ist hier nirgends.«


  Niall beugte sich vor, um das Funkgerät zu inspizieren, das an Finns Gürtel hing. Jetzt bemerkte Finn, dass er ganz unruhig war. Als müsste er dringend etwas erledigen, aber versuchte, es zu verbergen. »War dieser Apparat auch angestellt, als du zum ersten Mal einen Blutkristall benutzt hast?«, wollte Niall wissen.


  »Einen Blutkristall?«


  »Ja, ja, so einen Kristall mit rotem Staub außen dran«, erwiderte sein Großvater ungeduldig.


  Finn nickte. »Ja, Dad hatte gerade mit mir gesprochen, als das Tor sich öffnete.«


  »Und als du in die Luft geflogen bist, hattest du das Funkgerät da auch bei dir?«


  »Es war in meinem Rucksack, auf meinem Rücken.«


  »Und durch welche Sorte Tor ist dein Vater gegangen?«


  »Durch ein goldenes. Ein normales«, antwortete Finn– als könnte man überhaupt irgendein Tor als normal bezeichnen.


  »Die Kristalle aus den Höhlen von Darkmouth sind etwas ganz Besonderes«, erklärte Finns Großvater. »Sie wachsen von der Verseuchten Welt aus an einer Stelle herüber, wo sich zwei magische Orte treffen. An der Übergangsstelle entsteht der Staub. Er verändert die Kristalle, sodass sich die Tore nicht mehr nur zwischen zwei Welten, sondern auch quer durch die Zeit öffnen. Und als dieses Funkgerät an dir hing, während du das Tor geöffnet hast, ist das Gerät selbst irgendwie mit zurück in diese Zeit hier gekommen, während die Frequenz in eurer Zeit hängen geblieben ist. Hat vermutlich irgendwas mit mehrdimensionalen Resonanzen zu tun. Die haben’s manchmal ganz schön in sich. Verstehst du?«


  Finn verstand nichts. Ganz und gar nichts.


  Niall merkte es und seufzte. »Der Kristall muss das Funkgerät irgendwie in eine Art Zeitmaschine verwandelt haben, und es empfängt Hugos Signal jetzt über eine kurze Entfernung, aber eine riesige Zeitlücke. Kann also sein, dass er ganz in unserer Nähe ist. Vielleicht steht er sogar direkt neben uns. Aber leider befindet sich dein Vater genauso wenig in deiner Zeit wie du dich in seiner. Also, nein, er ist nicht hier.«


  Finn sah Niall Schwarzzunge völlig verwirrt an. Er konnte nicht anders. Er war völlig verwirrt. Er würde seinen Vater gar nicht finden können und war den ganzen, weiten Weg gekommen, ohne es zu wissen. Und jetzt auch noch dieser Irrsinn mit seinem Großvater, der jünger aussah als sein eigener Sohn. Finn konnte nicht verbergen, wie verloren er sich fühlte, als hätte man ihm gerade die komplette Verseuchte Seite unter den Füßen weggezogen. Er versuchte, etwas zu sagen, bekam aber nur ein Nuscheln hin, das sich nicht wirklich wie gesprochene Sprache anhörte.


  »Weißt du, dieser ganze Zeitreisenkram kann einen wirklich ganz durcheinanderbringen«, sagte sein Großvater. »Mach dich also bitte nicht verrückt deswegen. Alles, was du wissen musst, ist, dass er dort ist, dass wir hier sind und dass dir nichts passieren wird.«


  Nichts passieren? Das Gefühl hatte Finn nicht gerade.


  Mit einem Mal fiel es Niall offensichtlich schwer, Blickkontakt zu halten. Ein Zucken in seinen Schultern ließ Finn vermuten, dass er angestrengt versuchte, seine zunehmende Nervosität zu verbergen. Wieso war er nur so aufgeregt? Plötzlich richtete sein Großvater den Blick wieder auf ihn, und seine Unruhe vermischte sich mit Unbehagen.


  »Das, was ich jetzt tun muss, tut mir wirklich leid.« Niall Schwarzzunge zog eine Waffe aus seinem Umhang. »Aber es geht nicht anders. Für unser aller Zukunft.«


  Er zielte auf Finn und drückte ab.
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  [image: ]iele Jahre und doch nur einen Schritt durch ein Tor entfernt, war gerade die Sonne am Himmel von Darkmouth versunken. Es war schon so spät, dass selbst die Ausdauerndsten einsahen, dass man die Suchaktion während der Nacht unterbrechen musste.


  Die Menschen hatten in Gassen geschaut, in Höfe gespäht, Felder und Wiesen durchkämmt, aber nichts gefunden. Und als die Dunkelheit hereinzog, tanzten immer noch Fackellichter an der steinigen Küstenlinie entlang. Aber dann wurde die Suche vorerst eingestellt, weil die Leute nach Hause gingen, um zu essen, sich auszuruhen und ihre eigenen Kinder ins Bett zu bringen.


  Clara stand an der Tür dessen, was von ihrer Praxis übrig geblieben war. Die zersplitterten Fenster vernagelt. Der Zement in dem Mischer neben einem windschiefen Haufen Backsteine hart geworden. Warnschilder überall auf der Vorderseite des Gebäudes, eine Plastikplane, die über dem Loch flatterte, das in der Wand klaffte. Eine halbe übrig gebliebene Tür. Das Schild darüber durchlöchert, sodass Zahnarztpraxis Darkmouth jetzt nur noch Zahna– Dark– hieß.


  Sie hatte gesucht. Und gesucht. Und Finns Namen gerufen. Und wieder gesucht.


  Sie zog ihr Handy hervor und versuchte, nicht zum ersten Mal, Finn anzurufen.


  Wie jedes Mal zuvor kam sofort sein Mailboxspruch. Ein paar holprige Worte (»Äh, hier ist, Finn, hinterlassen Sie einen, ich meine, eine Nachricht«), die mit seinem hörbaren Fingern nach der Rautetaste (»Nicht auflegen, falscher Knopf«) abgeschlossen wurden.


  »Wenn du da irgendwo bist, Finn«, sagte Clara. »Bitte komm nach Hause. Bitte. Wir haben gesucht und gesucht, und wir wissen, dass Emmie bei dir ist. Steve und der Rat und all die anderen sind zu nichts zu gebrauchen. Ich bin, ehrlich gesagt, besser dran, wenn ich mich allein um die Sache kümmere«, machte sie ihrem Unmut Luft. »Du kriegst jedenfalls keinen Ärger. Also komm nach Hause. Ich vermisse dich so…«


  Ihre Worte wurden von einem langen PIIIIEP abgeschnitten, weil die Zeit um war. Sie presste sich das Handy an die Stirn und ließ die Angst in sich aufsteigen.


  »Ich bin nicht zu Ihrem Haus gelaufen«, sagte da eine Stimme.


  Sie blickte auf. Sah einen Mann, der ihr bekannt vorkam. Vielleicht hatte sie ihm einmal einen Zahn gezogen. Oder eine Füllung verpasst. »Entschuldigung, kennen…«


  »An dem Abend neulich. Ich war nicht dabei. Maurice Noble ist mein Name. Ich kannte Hugo. Kenne Hugo, meine ich, Entschuldigung. Na, jedenfalls habe ich Ihren Jungen gesehen, und das Mädchen, vor ein paar Tagen. Sie haben bei MrsBright nebenan geklingelt. Keine Ahnung, warum. Ich fühle mich den beiden auf alle Fälle irgendwie verpflichtet, wissen Sie. Ich suche weiter. Und von so ein bisschen Dunkelheit lasse ich mich auch nicht aufhalten. Na ja, passen Sie wenigstens auf sich auf.«


  MrsBrights Nachbar zog wieder von dannen und war sich nicht sicher, ob er das Richtige gesagt hatte. Hinter seinem Rücken setzte sich Clara langsam in die entgegengesetzte Richtung in Bewegung, zurück nach Hause.


  Maurice Noble hielt unter dem Mondlicht und dem Sternenteppich den Kopf gesenkt, eine Angewohnheit durch das lebenslange Wohnen in Darkmouth. Er suchte den Boden nach einer Spur dieser armen Kinder ab, bis er irgendwann den Weg entlang des felsigen Küstenstreifens einschlug, wo ihm die Gischt an die Schuhe spritzte.


  In einiger Entfernung, da, wo die Stadt schließlich den schroff emporragenden Klippen Platz machte, meinte er, hoch oben am Rand jemanden im Mondschein zu erkennen. Einen Mann vielleicht, mit strähnigen, schwarzen Haaren, die ihm bis auf den schweren Mantel herunterhingen. Es schien, als sei er plötzlich aus dem Nichts dort aufgetaucht.


  Maurice meinte sogar, ihn zu kennen, ein Gesicht, das man über die Jahre schon häufig in Darkmouth gesehen hatte.


  Aber dieser Mann war seit der letzten Invasion verschollen. Sein Laden eine verkohlte Ruine. Er selbst für tot gehalten.


  Maurice hob zum Gruß die Hand. Erhielt aber kein entsprechendes Winken als Erwiderung.


  »Sind Sie das, Glad?«, rief Maurice. Als er jedoch ein weiteres Mal hinsah, war die Gestalt verschwunden, mehr oder weniger jedenfalls, ersetzt durch einen schwebenden Schatten von etwas, das da oder nicht da gewesen sein mochte.
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  [image: ]inns Arme schmerzten, wo das Seil aus Niall Schwarzzunges Waffe sie eng an seinen Körper gefesselt hatte. Eine Hand klemmte unten am Rücken, die andere wurde unangenehm verrenkt zwischen seine Schulterblätter gepresst.


  Sein Rücken tat weh, weil er an der rauen Turmwand saß. Sein linkes Bein war eingeschlafen und kribbelte wie ein Ameisenhaufen, während er versuchte, sich zu bewegen, ohne umzukippen.


  »Tut mir leid«, hatte sein Großvater gesagt, nachdem er abgedrückt hatte.


  Noch einmal »Tut mir leid«, als er ihn durch die schwere Turmtür schob.


  Und noch einmal »Tut mir leid«, als er Finn an die Wand sinken ließ.


  »Wenn es dir wirklich leidtut, dann lass mich gehen«, antwortete Finn und versuchte zu strampeln, schaffte es dank des Seils jedoch nur, ein bisschen zu zappeln wie ein gestrandeter Delfin.


  »Das kann ich nicht. Ich habe so lange gebraucht, um dich zu finden.«


  Finn betrachtete seinen Großvater, seinen dichten Haarschopf, seine schmalen Koteletten, die Haut in seinem Gesicht, die fast noch so frisch und glatt war wie an dem Tag, als er das Porträt von sich anfertigen ließ. Er sah aus wie Finns Vater. Nicht ganz so muskulös, aber kräftiger, als Finn erwartet hätte. Er war sich nicht ganz sicher, was hier gerade ablief, und außerdem verwirrte es ihn, dass er außer der Nervosität auch eine gewisse Zuneigung bei seinem Großvater spürte. Vermischt mit etwas, das ihm wie unterschwellige Angst vorkam.


  Angst vor Finn.


  Was sollte ich ihm denn tun? Ich kann mich ja nicht mal an der Nase kratzen, dachte er.


  Aber die Angst war da, zusammen mit einer gewissen Wärme. Sein Großvater war das komplette Gegenteil des Mannes mit der zernarbten Haut, den Finn das letzte Mal gesehen hatte, als Anführer einer Armee von Legenden, erst ein paar Wochen zuvor. Oder viele Jahre in der Zukunft. Was auch immer. Über diese Frage nachzudenken, machte Finn ganz wirr im Kopf.


  Er setzte sich, so gut er konnte, aufrecht an die Wand, wo ihn die Knochenstücke piksten und kratzten. Niall sah ihn von der entferntesten Ecke des Turmes aus an. Seine Atmung kam manchmal stoßweise, und er schloss die Augen, als versuchte er, sie zu beruhigen. Das gefiel Finn nicht. Ihm gefiel eigentlich gar nichts an diesem Ort.


  »Hast du etwa vor, mich den Legenden auszuliefern?«, fragte er.


  »Aber nein!«, erwiderte Niall empört und schüttelte den Kopf, während er in seinem schweren Umhang nach etwas fingerte. »Der Turm hier besteht aus den Knochen all jener Geschöpfe, die einmal hier eingekerkert waren. Tote aus Hunderten von Jahren, immer höher aufgetürmt. Die Legenden kommen nicht gern an diesen Ort. Zu viele Geister. Und wir sind nicht hier, um auch welche zu werden.«


  »Aber du hast mit ihnen gesprochen. Du hast Cornelius und Hiss dazu gebracht, uns hierherzuführen. Ich meine, das musst du doch gewesen sein, oder?« Finn dachte daran, dass Hiss ihnen gesagt hatte, der Mensch, der ihm die Anweisungen gegeben habe, hätte ausgesehen wie er.


  Finn hatte geglaubt, es wäre sein Vater gewesen, und damit völlig falsch gelegen.


  »Na ja, das stimmt«, antwortete Niall. »Aber dass ich mit ihnen gesprochen habe, spielt keine Rolle. Das, worüber ich mit ihnen gesprochen habe, zählt.«


  »Worüber hast du denn mit ihnen gesprochen?«


  Sein Großvater zog einen kleinen, zylinderförmigen Behälter aus seinem Umhang. »Über dich.«


  Finn wurde schwindelig. »Und warum?«


  »Weil du da sein wirst, wenn alles zu Ende geht.«


  Finn wurde noch schwindeliger.


  So oft schon hatte er versucht, die Prophezeiung auszublenden, einfach nicht daran zu denken, aber jetzt war sein Großvater extra auf die Verseuchte Seite gekommen, um ihn zu suchen, und plötzlich drehten sich seine Gedanken nur noch um die Vorstellung, dass er womöglich wirklich eine wichtige Rolle in dem Ganzen spielte.


  Wichtig auf eine Weise, dass Niall Angst vor ihm hatte.


  Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken, und er versuchte, sich auf den Augenblick zu konzentrieren, die Situation einzuschätzen. Er erkannte den Zylinder, den Niall in der Hand hielt, als Exsikkatormagazin. Die Lage entwickelte sich nicht gerade zum Positiven.


  Finn versuchte, die Beine auszustrecken, wollte sich mit dem Rücken an der Wand hochdrücken, schaffte es jedoch nicht, das Gleichgewicht zu finden. »Was hast du mit dem Ding da vor? Willst du mich etwa exsikkieren?«


  »Ich werde dich retten«, antwortete Niall, als wäre das die selbstverständlichste Sache der Welt. »Ich werde uns alle retten.«


  Finn verstand gar nichts mehr. Er war gefesselt und wurde in einem Knochenturm auf der Verseuchten Seite gefangen gehalten. Wie genau passte das mit dem gerettet werden zusammen?


  Sein Großvater stellte den Behälter auf den Boden und tippte kurz mit dem Finger daran, woraufhin sich in der Röhre wackelnd ein pfeilförmiger Zeiger in Bewegung setzte und langsam anfing, von null auf die 100 zu klettern, die ganz oben eingraviert war.


  »Zweiunddreißig Jahre«, sagte Niall, ging zu einem Gitter in der Tür und blickte auf die düstere Landschaft hinaus.


  Finn rutschte unruhig an der Wand hin und her, schrammte mit dem Rücken an den spitzen Knochen entlang.


  »So weit bist du in der Zeit zurückgereist«, fuhr sein Großvater fort und ging wieder auf Finn zu. »Die Blutkristalle in Darkmouth sind einzigartig, soviel ich weiß. Sie entstehen offenbar genau an der Verbindungsstelle zwischen unseren zwei Welten, fast als hätte sie jemand von hier nach drüben geschoben.«


  Er hockte sich vor Finn und sah ihn an. »Wenn man einfach einen von den Kristallen ablöst und ein Tor öffnet, so wie du das getan haben musst, dann landet man immer zweiunddreißig Jahre vor dem Tag, an dem man das macht. Keine Ahnung, warum. Noch merkwürdiger ist aber, dass alles mit dem Staub zu tun hat, der anscheinend entsteht, wenn die Kristalle genau auf der Grenze zwischen hier und dort wachsen. Wenn man damit rumhantiert, mit der Menge trickst und so, dann kann man ihn benutzen, um viele Jahre in die Vergangenheit zu reisen, oder…«


  Niall streckte die Hand nach Finn aus, woraufhin der zusammenzuckte. Da hob er die flache Hand in die Höhe, als Zeichen, dass er ihm nicht Böses wollte, und nahm anschließend das rote Notizbuch, das aus der Tasche von Finns schmutziger Schuluniformhose lugte.


  »…du reist in die Zukunft.«


  Er stand auf, um durch das Büchlein zu blättern. Der Zylinderpegel auf dem Boden erreichte die 20. Finn hatte schon einmal gesehen, wie eine Legende auf der Verseuchten Seite exsikkiert worden war, als Steve auf eine fliegende Schlange schoss, die Broonie angegriffen hatte. Das Ergebnis war ein wild um sich schlagendes, furchtbar zugerichtetes Knäuel gewesen. So wollte Finn nicht enden. Er rutschte wieder die Wand hinauf, nur ein winziges Stückchen, und hoffte, Niall Schwarzzunge würde es nicht sehen.


  »Bist du denn auch durch die Zeit gereist?«, fragte Finn, um ihn abzulenken.


  »Um zu dir zu gelangen? Ja. Ich bin ungefähr drei Jahre in die Zukunft gekommen«, antwortete sein Großvater, ohne den Blick von dem Notizbuch zu heben, verzog aber wegen irgendetwas anscheinend Unangenehmem ein wenig das Gesicht. »Du bist aus deiner Zeit in die Vergangenheit gereist. Ich bin in die Zukunft gereist, um dich abzufangen. Die Berechnungen dazu stehen alle hier in diesem Notizbuch«, sagte er kopfschüttelnd. »Ich habe es gerade erst in Darkmouth zurückgelassen, aber für dich ist es sicher ein Überbleibsel vergangener Zeiten. Weißt du, was das hier ist?« Er zeigte Finn etwas, das aussah wie ein paar hingekritzelte Gleichungen.


  »Berechnungen?«, fragte Finn, dem das Seil in Brust und Handgelenke schnitt.


  »Genau«, antwortete Niall. »Siehst du das Diagramm? Daran kann man ablesen, wie viel Staub sich auf dem Kristall befinden muss, damit er einen in ein bestimmtes Jahr befördert. Untendrunter sind es ganz gewöhnliche Steine, aber sobald sie mit den Staub zusammen wirken, ändert sich alles.«


  Finn versuchte, aus der Zeichnung schlau zu werden, und begriff trotz Nialls winziger Spinnenhandschrift langsam, was sie bedeutete. »Aber dieses Notizbuch ist noch viel mehr«, sagte Niall und blätterte es weiter durch. »Die Diagramme, Berechnungen und wer weiß was noch alles sind auch eine Art Tagebuch meiner Suche nach dir.«


  Wieder zuckte er vor Schmerz kurz zusammen. Finn wurde langsam klar, dass es sich um Energie handeln musste, von irgendeinem Kristall, den Niall benutzt hatte, um sein Tor zu öffnen, und die ihn jetzt knisternd durchfuhr, genauso wie es bei ihm selbst gewesen war, bevor er explodierte.


  Das ließ ihn noch etwas hektischer an der Knochenwand zappeln.


  Der Zeiger am Zylinder kroch an der 40 vorbei. Finn kribbelte vor Aufregung die Haut. Er wollte auf keinen Fall, dass er die 100 erreichte.


  »Du musst wissen, warum ich das hier tue. Dass es einen guten Grund dafür gibt«, sagte sein Großvater.


  »Dass du was tust?«


  Niall atmete tief ein. Ließ die Luft langsam wieder entweichen. Der Zeiger wackelte an der 50 vorbei.


  »Ich habe diese Höhle in Darkmouth wiederentdeckt. Die Höhle am Anfang der Welt wurde sie vor ein paar Jahrhunderten getauft, weil sich jeden Tag, sobald das erste Morgenlicht auf die Kristalle traf, ein Tor öffnete, einfach so, von ganz allein.«


  Die Höhle am Anfang der Welt, dachte Finn. Verbunden mit der Höhle am Ende der Welt.


  »Also habe ich gelernt, die Kristalle zu kontrollieren. Manchmal habe ich den Staub abgewischt, manchmal die Steine damit bedeckt. Und dann habe ich Tore geöffnet, um zu sehen, wohin sie mich bringen. Sie haben mich immer auf die Verseuchte Seite befördert. Aber nicht immer in dieselbe Zeit. Nach jeder Reise habe ich mir die Ergebnisse notiert, und so konnte ich diese Berechnungen anstellen, dieses Diagramm anfertigen, immer an einen exakten Zeitpunkt reisen.«


  Seine Schultern spannten sich an, er biss die Zähne zusammen, ließ den Energieschub vorbeigehen. »Jedenfalls habe ich diese Ausflüge auf die Verseuchte Seite genauso überlebt wie du. Bin explodiert, wenn sich die Energie, die sich in mir aufbaute, nachdem ich den Kristall in der Hand hatte, nicht mehr halten konnte. Habe zerstört, wenn nötig. Bin in die Vergangenheit gereist und in die Zukunft. Ich bin so weit gereist, wie die Kristalle mich trugen. Und genau das ist der Punkt: Irgendwann war Schluss. Ich kam nur noch bis zu einem ganz bestimmten Tag. Einem ganz bestimmten Moment. Einem Tag in der Zukunft, an dem etwas Furchtbares passiert. Eine Katastrophe, verheerender als alles, was ich je gesehen hatte. Und da warst du. Ich habe gesehen, wie du den Himmel zerreißt.«


  Niall ließ den Arm sinken und löste den Griff um das Notizbuch, das nun aufgeschlagen in seiner Hand lag. Er richtete den Blick auf Finn. »Ich war in der Zukunft, auf der Verseuchten Seite, und trotzdem habe ich Darkmouth gesehen, die Stadt, die wir seit Generationen beschützt haben, versunken in einem Flammenmeer. Und mittendrin warst du. Du«, wiederholte er, als wäre diese Vorstellung für ihn ebenso verwirrend wie für jeden anderen. »Du warst beim Untergang der Welt. Du wirst der Untergang der Welt sein. Der Untergang beider Welten.«


  Finn hatte aufgehört, zu zappeln. Hatte beinah aufgehört, zu atmen.


  Die Stille in dem Turm war fast so erdrückend wie der Gestank, der die ganze Verseuchte Seite erfüllte, und sein Kopf dröhnte vor Verwirrung und Angst und wegen der Alarmglocken, die die Prophezeiung darin schrillen ließ. Er wollte das nicht glauben. Es klang einfach zu unmöglich. Andererseits war er an diesem Tag auch schon explodiert. Da verlor das Wort unmöglich seine Bedeutung.


  »Ich…«, er schluckte, sein Mund war ganz trocken, »…zerstöre die Welt?«


  »Welten, genau genommen. Aber ja, so sieht es leider aus.«


  Finn schluckte noch einmal. »Und was hast du mit mir vor?«


  »Frag dich selbst: Was würdest du tun, wenn du das gesehen hättest? Was würdest du tun, um das zu verhindern? Aber du bist noch ein Junge. Ich erwarte nicht von dir, dass du die Antworten kennst.« Niall neigte ein wenig den Kopf und umfasste mit beiden Händen das Notizbuch. »Ich konnte ja nicht einfach an irgendeinen Zeitpunkt reisen, nach Darkmouth reinmarschieren und dich aufhalten. Du weißt, die Kristalle führen nur zur Verseuchten Seite. Aber dann habe ich bei einem meiner Besuche hier zufällig einen Mann und ein Mädchen gesehen, und dich.«


  Finn blendete in seiner Erinnerung zurück zu der Gestalt, der er bei den Flammenfelsen hinterhergejagt war. »Das warst du in dem Wald.«


  Niall blickte zu dem Behälter. Der Zeiger stand inzwischen auf über 80 und bewegte sich weiter aufwärts. Finns Großvater schien es schwerzufallen, sich zu gedulden, als hätte er Angst, die Kontrolle zu verlieren.


  »Ich hatte dich gefunden, ausgerechnet hier«, fuhr er fort. »Aber ich musste noch den passenden Moment erwischen, um dich abzufangen. Falls du einen Blutkristall benutzt hattest, um herzukommen, bestand die Gefahr, dass du explodierst, sobald ich dich anfasse. Also bin ich noch ein bisschen hin- und hergependelt, habe einen Zeitpunkt abgewartet, nachdem du explodiert warst, aber noch bevor die Legenden kapiert hatten, dass du nun machtlos bist und sie dich fangen konnten.«


  Niall stand vor dem hohen, schmalen Gitter in der Turmtür. Finn rutschte hilflos an der Wand hin und her.


  »Die Legenden fernzuhalten, war einfach«, fuhr Niall fort. »Ich habe das Gerücht gestreut, dass du gefährlich bist, und sie haben mir geglaubt, weil, na ja, sie haben schon meine Kräfte am eigenen Leib zu spüren bekommen. Den Orthros zu überreden, euch zu führen, war auch kein Problem, denn er gehört zu denjenigen in dieser Welt, die Frieden wollen, genau wie ich.«


  Finn rieb den Rücken an der Wand aus Knochen, spürte deren scharfe Kanten an den Fesseln. Langsam wurde die Zeit knapp. Er musste hier raus. Irgendwie. Plötzlich hatte er eine Idee.


  »Vielleicht schaffen wir es, irgendwie zu Dad zu kommen, wenn wir die Kristalle von hier zusammen mit denen in Darkmouth benutzen«, sagte er. »Oder so«, fügte er kurz darauf noch hinzu, denn er hatte wirklich keine Ahnung, wie das funktionieren sollte. »Er weiß bestimmt, was wir tun sollen, wie wir alles wieder in Ordnung bringen können.«


  Sein Großvater schlug das Notizbuch auf, blätterte darin, bis er die Stelle fand, die er suchte. Dann hielt er es Finn so dicht vor die Nase, dass er den Kopf zurücknehmen musste, um etwas erkennen zu können. Finn hatte diese mit Zahlen, Schnörkeln und sich überschneidenden Kreisen übersäte Seite schon einmal gesehen.


  »Siehst du das? Das ist eine Möglichkeit, wie wir deinen Dad finden können. Eine Möglichkeit, von hier und jetzt nach dort und dann zu gelangen. Man öffnet ein Tor von hier nach Darkmouth in deiner Zeit, dann benutzt man, ohne hindurchzutreten, sofort einen Kristall, um direkt daneben ein anderes Tor zu öffnen. Beide zusammenhängenden Tore bilden im Prinzip einen Tunnel, der die Verseuchte Seite von jetzt mit Darkmouth in der Zukunft verbindet, um dann eine Schleife zurück auf die Verseuchte Seite in der Zukunft zu machen.«


  Niall sah den verständnislosen Ausdruck in Finns Gesicht. »Es ist kompliziert. Aber es könnte funktionieren. Alle drei Zeiten und Orte wären miteinander verbunden. Man würde einfach einen Durchgang von dieser Verseuchten Seite durch Darkmouth dorthin öffnen, wo Hugo festsitzt. Wenn er wollte, könnte er direkt hindurch und nach Hause gehen.«


  »Also können wir es so machen?«


  »Nein.« Niall nahm seinen Daumen zur Seite, und die Skizze eines Totenkopfes mit überkreuzten Knochen kam zum Vorschein. »Na ja, wir könnten, aber nur, wenn wir sämtliche Bewohner von Darkmouth umbringen wollten. Ein Tor an ein anderes zu koppeln, ist äußerst kompliziert. Es würde mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit das Raum-Zeit-Gefüge auseinanderreißen und eine klaffende Lücke zwischen Darkmouth und der Verseuchten Seite hinterlassen. Und die könnte man auch nicht so einfach wieder stopfen.«


  Finn verließ der Mut, so schnell, wie er gekommen war.


  Der Pfeil an dem Exsikkatormagazin blieb stehen, drückte den höchsten Pegel noch einen Tacken über die 100. Es begann zu pfeifen wie ein Kessel kurz vorm Kochen. Statt dem Beachtung zu schenken, steckte Niall das Notizbuch in die zerrissene Tasche von Finns Hemd und tippte noch einmal von oben darauf, um sicherzugehen, dass es auch richtig drin war. Er roch nach würziger Seife, aber es lag noch etwas anderes unter dem Geruch. Etwas Fauliges.


  Trotzdem sah Finn einen Schimmer Hoffnung. Solange ich das Notizbuch habe, kann ich auch nach Hause, wenn ich es zurück in die Höhle schaffe, dachte er. Ich muss nur nach diesen Berechnungen etwas Staub auf einen der Kristalle tun, und schon…


  »Nein«, sagte Niall da, und einen Moment lang befürchtete Finn schon, er könnte seine Gedanken lesen. »Tut mir leid, aber dein Vater muss selbst den Weg zurückfinden. Genau wie ich. Was am Ende einfach auf die altmodische Art und Weise war.«


  Er rollte sich den Ärmel bis zum Ellbogen hoch. Und mit jedem Umschlagen des Stoffes kam eine neue Narbe zum Vorschein, die nach oben hin immer frischer wurden, einige schmal, andere breit, eine sogar noch wundfeucht. Und drum herum Flecken von rotem Puder auf der faltigen Haut. Er rollte den Ärmel immer weiter hoch, bis er zu einer frischen Verletzung kam, in die ungeschickt ein roter Kristall eingenäht war, der nun blutverschmiert aus der Haut hervorstand.


  Finn schreckte zurück, Übelkeit überkam ihn, als ihm der Geruch von halb verheiltem Fleisch entgegenschlug. »Du hast sie an dir selbst befestigt«, sagte er und rang nach Luft. »Du bist ja verrückt.«


  »Das ist der letzte Kristall«, erwiderte Niall, und tiefe Schwermut lag in seinen Worten. »Ich habe die Höhle in Darkmouth versperrt, für den Fall, dass ich hier nicht mehr rauskomme. Habe sämtliche Hinweise darauf entfernt, bis auf ein paar versteckte Anhaltspunkte. Du hast die Karte auf dem Gemälde gefunden, nehme ich an?«


  Finn war so übel, dass er nicht einmal antworten konnte. Er fingerte verzweifelt an der Wand herum, suchte nach den scharfen Knochen hinter seinem Rücken.


  »Entschuldige die Unannehmlichkeiten«, sagte Niall. »Es ist gleich vorbei.«


  Er zog den langen Lauf eines Exsikkators aus seinem Umhang hervor. Dann hob er den zylinderförmigen Behälter auf und fing an, ihn an dessen Unterseite zu schrauben. »Exsikkatorflüssigkeit braucht etwas Zeit, bis sie hier drüben ordentlich funktioniert. Sonst wird es, nun ja, richtig unangenehm. Aber jetzt ist sie fertig. Und du sollst eins wissen: Wie auch immer sie mich in deiner Zeit nennen– eine Schande, einen Verräter oder sonst was–, ich bin jedenfalls kein Mörder.«


  »Du kannst mich doch nicht exsikkieren. Da kannst du mich genauso gut umbringen.«


  »Nein, ich bringe dich zurück nach Darkmouth. Du wirst ein exsikkiertes Geschöpf von vielen sein, aber in Sicherheit. Darkmouth wird in Sicherheit sein. Du wirst leben, nur nicht ganz so, wie du es jetzt kennst.«


  »Aber ich hab doch nichts verbrochen«, antwortete Finn, dessen Stimme vor Panik eine Oktave höher klang.


  »Noch nicht.«


  »Ich kann es noch abbiegen. Egal, was passiert ist. Ich kann es verhindern.«


  Niall hob den Exsikkator an die Schulter und zielte damit auf Finn. »Tut mir wirklich furchtbar leid.«


  Mit einem Ratsch schnitt der scharfe Knochen, den Finn benutzt hatte, um an dem Strick zu säbeln, diesen plötzlich durch. Und bevor sein Großvater noch Zeit hatte, abzudrücken, stürmte Finn schon die Treppe hinauf.


  [image: ]


  [image: ]inn nahm immer zwei Stufen auf einmal, drückte sich mit den Händen von den enger zulaufenden Wänden ab, rundherum und rundherum, Taumel im Kopf und Feuer in der Lunge.


  Hinter ihm schrammten Nialls Stiefel einen stetigen, gemächlichen Rhythmus auf die Treppe. Seine Stimme schwebte von unten herauf. »Alles wird gut. Bitte.«


  Es würde nicht alles gut werden. Da war Finn sich sicher. Er wusste nur nicht recht, was er dagegen tun sollte.


  Er rannte den scheinbar unendlich hohen Turm hinauf, prallte gegen Wände, knallte mit der Schulter an Knochen. Die Stufen waren unregelmäßig, offenbar aus einem einzigen Stück toter Masse geschnitzt, sodass er ein paarmal ausrutschte, sich wieder auf die Beine rappelte, um weiter aufwärtszufliehen, wo auch immer ihn das hinführen würde.


  Das Schrammen der Stiefel seines Großvaters schallte den Treppenaufgang herauf, während Finn weiter nach oben drängte, sich weiter nach oben zwang, obwohl seine Beine vor Anstrengung schmerzten.


  Plötzlich hörten die Stufen auf, und der Turm öffnete sich zu einem zweiten Raum, schmaler als der erste. In der Hoffnung, sie würde auch zu einem weiteren Aufgang führen, sauste Finn um die Kurve, aber es gab nirgends eine Öffnung in der Wand aus Knochen. Die waren jetzt weniger verwittert, besaßen noch ihre ursprüngliche Form inklusive zweier leerer, gleichgültiger Augenhöhlen in einem Schädel, der für Finns Geschmack deutlich zu menschlich aussah.


  Er hatte die Turmspitze erreicht.


  »Es gibt keine andere Möglichkeit«, erklang Nialls Stimme so schwer vor Kummer wie seine sich nähernden Schritte.


  Durch ein hohes, einfaches Fenster zwischen den Knochen drang trübes Licht herein. Finn setzte den Fuß in eine kleine Vertiefung in der Wand und zog sich nach oben. Schwang sich vorsichtig herum, bis er auf einem mit spitzen Fingerknochen, Flügeln und Klauen gesäumten Fensterbrett saß und das Gesicht wieder zum Raum gewandt hatte.


  Als Niall Schwarzzunge sich näherte, ging sein Gemurmel ihm schon voraus, ein unaufhörlicher Schwall Worte. Gefolgt vom ausgestreckten Lauf des Exsikkators. Dann erschien Niall selbst mit auf den Stufen schleifendem Umhang und fast schon pflichtbewusstem Ausdruck im Gesicht.


  Finn langte zum Fenster hinaus an die Außenwand, fand einen festen Halt und zog sich langsam hoch, bis seine Füße auf dem Sims waren und der Rest von ihm in der kalten Luft außerhalb des Turmes hing.


  Er hatte gehofft, das Dach zu finden, aber da war keins. Stattdessen verjüngte der runde Bau sich nach oben hin noch ein paar Meter, und von dem Fensterbrett aus gab es keine Möglichkeit, heil dorthin zu gelangen.


  Das war Finns erster Fehler. Sein zweiter war, nach unten zu schauen.


  Unter ihm fiel der Turm durch Wolkenfetzen hindurch steil ab. Zwischen ihm und dem Erdboden nichts weiter als ein schrecklicher Abgrund. Die Bäume tief unter ihm waren furchtbar klein. Der Anflug eines Lüftchens ließ ihn erschaudern. Er klammerte sich fest, und es machte ihm noch nicht mal etwas aus, dass er die Wange gegen einen eiskalten Schädel mit toten Augen presste. Es kam ihm vor, als klammerte er sich ans letzte Ende der Welt.


  Vom Turmzimmer aus drängte Niall ihn, zurückzukommen. »Sei vorsichtig«, sagte er. »Nicht, dass du da runterfällst.«


  Finns Knöchel hoben sich weiß von der Turmwand ab. Er spürte, wie ihn Panik überkam, suchte nach der Energie zum Explodieren, fand aber keinerlei Anzeichen, dass er diese irgendwie entzünden könnte.


  »Es gibt weder einen Weg nach unten noch einen nach oben«, sagte sein Großvater. »Komm wieder rein.«


  »Ich komme nur, wenn du versprichst, mir nichts zu tun!«, rief Finn, der mit dem Gesicht platt an den Knochen hing.


  »Es tut auch gar nicht weh«, kam von Niall nicht gerade die Antwort, die Finn jetzt gebrauchen konnte.


  Er nahm seinen Mut zusammen und warf noch mal einen kurzen Blick nach unten. Sein Großvater hatte recht. Außer abzustürzen, gab es keine Möglichkeit, dorthin zu gelangen. Und hinaufzuklettern war auch viel zu gefährlich. Der einzige Ausweg war der zurück nach innen.


  Finn suchte nach einem Halt, irgendetwas, um sich wieder durch das Fenster zu schwingen. Da fiel sein Blick auf etwas anderes, weit unter ihm. Und der Anblick verblüffte ihn dermaßen, dass er ihn sogar für einen Moment von seiner ausweglosen Situation ablenkte.


  Da war ein Hund. Ein Basset.


  »Yappy?«, murmelte Finn.


  Als hätte er ihn gehört, sah der Basset nach oben, und selbst aus dieser Höhe konnte Finn seinen traurigen Hundeblick und seinen Hängebauch zwischen dem pummeligen Vorderteil und dem stummeligen Schwanz erkennen. Kein Zweifel. Das war MrsBrights Haustier, das da zwischen den Büschen herumschnüffelte und sein Beinchen hob, als würde es gerade seine Runde von Straßenlampe zu Straßenlampe in Darkmouth drehen.


  Finn merkte, dass er den Halt an der Wand verlor, und war gezwungen, seine Konzentration wieder auf sein Überleben zu lenken. Sein Großvater lehnte sich inzwischen aus dem Fenster und streckte ihm die Hand entgegen. »Nimm schon!«, forderte er Finn auf. Finn wollte nicht, aber er hatte keine andere Wahl. Tod oder Exsikkation.


  Mangels Alternative ergriff Finn die angebotene Hand und ließ sich langsam zurück auf das Fenstersims hieven, wo er wieder Niall Schwarzzunge gegenübersaß, der mit dem Exsikkator direkt auf ihn zielte.


  Aber da war noch jemand im Raum.


  »Ein Hund«, sagte Finn.


  »Ja, den hab ich unten gesehen.« Nialls Finger spannte den Abzug. »Aber jetzt muss ich dich wirklich exsikkieren. Tut mir leid.«


  »Nein«, beharrte Finn und wanderte mit dem Blick hinter die Schulter seines Großvaters. »Da ist ein Hund hinter dir.«


  Niall drehte ein wenig den Kopf und wurde vom Anblick eines muskelbepackten Hundekörpers und dem grellgrünen Schwanz eines ziemlich grimmig dreinblickenden Orthros begrüßt.


  »Würstchen«, sagte Cornelius und hob an, Niall einen Hieb mit seiner riesigen Pfote zu verpassen.
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  [image: ]egendenjägerschnell und -stark wehrte Niall den Schlag jedoch ab, dessen Wucht aber dennoch so groß war, dass er quer durch den Raum geschleudert wurde. Dabei löste sich der Kristall aus seinem Arm und hüpfte über den Boden.


  Mit aufgerissenem Maul und entblößten Fangzähnen stürzte Hiss auf Niall zu. Der rollte gerade im letzten Moment noch rechtzeitig zur Seite.


  Schaffte es bis zur Treppe, sprang auf die Füße und bekam seinen Exsikkator zu fassen.


  »Pass auf, dass er nicht schießt!«, warnte Finn und wich an die entlegenste Stelle Wand im Raum zurück. Cornelius schlug Niall die Waffe aus der Hand. Sie wirbelte gegen die Decke, landete auf ihrer langen Mündung. Und ging los.


  Eine blaue Explosion schoss durch den Lauf, brachte die Waffe zum Zerbersten und verteilte eine Exsikkationswelle im ganzen Raum. Blitzschnell schoss sie über den Fußboden aus zermahlenen Knochen und raste auf die Wand und auf den Kristall zu.


  »Nein!« Niall versuchte, nach dem Stein zu greifen, aber es war zu spät. Die Welle verschluckte ihn, und er schrumpfte zu einem einfachen Sandkorn zusammen. »Ich bin verloren«, sagte Finns Großvater, bevor er mit etwas Verspätung die Gefahr der sich weiter ausbreitenden Welle erkannte und mit wehendem Umhang zurück zur Treppe stürzte.


  Weit schwergewichtiger als er, musste Cornelius sich ziemlich abmühen, um hochzuspringen und sich mit den Pfoten an die Turmwand zu krallen, während Hiss ihm »Höher! Höher!« zuschrie.


  Finn machte einen Satz Richtung Fenstersims und war gerade dabei, sich hochzuziehen, als ein lang gezogenes WUUUSCH die Knochen in der Wand in kleine Bröckchen verwandelte und die Exsikkationswelle sich unter ihm durch den Turm fraß. Was die Wand zum Einsturz brachte und ein großes Loch nach draußen öffnete.


  Finn fiel auf den Rand des gähnenden Abgrunds und konnte sich nur retten, indem er sich verzweifelt an einen hervorstehenden Beinknochen klammerte, als plötzlich eine weiße Kugel des exsikkierten Turmteils an ihm vorbeisauste und in die darunterliegende Dunkelheit stürzte.


  Finn blieb dort hängen, die Füße im Nichts baumelnd, den Erdboden weit unter sich. Während der Beinknochen, an dem er sich festhielt, anfing, bedenklich zu knacksen.


  Da tauchte Nialls Gesicht vor dem neuen Spalt im Turm auf, er wollte seinen Enkel packen.


  Genau in dem Moment sackte Finn mit einem Ruck abwärts und von ihm weg, weil sich durch sein Gewicht der Knochen in der Wand lockerte, und hing plötzlich noch ein Stück weiter in der Luft. Mit schweißnassen Handflächen, die seinen Griff rutschig werden ließen. Mit strampelnden Beinen, die irgendeinen Halt suchten. Nicht in der Lage, nach der Hand seines Großvaters zu greifen.


  Der Knochen gab nach. Finn schwang die Beine nach oben. Schwang sie noch einmal. Höher. Gewann an Fliehkraft. Kam dem Rand der Öffnung im Turm näher. Einmal noch, zwang er sich. Nur noch einmal.


  Er schwang die Beine ein allerletztes Mal und wusste, es würde reichen, um sich in Sicherheit zu bringen.


  Da brach der Knochen.


  Der Boden wirbelte in Sichtweite, die Bäume, dann das Gesicht seines Großvaters. Für den Bruchteil einer Sekunde schien alles zu verharren, als könnte er bleiben, wo er war, die Welt zum Stillstand bringen und wieder nach oben klettern.


  Doch als er in die Luft griff, war da nichts zum Festhalten.


  Finn stürzte ab.
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  [image: ]ie Luft brauste Finn in den Ohren, die Wand sauste an ihm vorbei. Das Weiß des Knochenturms bekam einen dunklen Fleck von Finns herabstürzendem Schatten. Und dann erschien ein noch größerer Schatten, tiefschwarz, und legte sich über seinen. Er breitete sich aus, wurde rasch deutlicher, nahm Gestalt an, stürzte auf ihn herab, umschloss ihn mit gewaltigen, stachelbesetzten Flügeln.


  Als Erstes sah Finn eine riesige fliegende Schlange. Dieselbe oder zumindest dieselbe Art, die mit Emmie davongeflogen war.


  Als Nächstes sah er die Zähne der Schlange. Die Legende benutzte sie, um ihn aus der Luft zu greifen, und von einer Sekunde auf die andere zappelte er hilflos und gefangen zwischen den gebogenen Zacken ihres Kiefers.


  Noch einen Augenblick zuvor war er auf den sicheren Tod zugestürzt. Jetzt hatte ihn ein riesiges Monster im Maul und trug ihn zum nächsten sicheren Tod. Man konnte also nicht wirklich von Glück im Unglück sprechen.


  Mit rasendem Herzen begann Finn, sich zu wehren, schlug auf die Schlange ein, damit sie ihn losließ. Immerhin biss sie bis jetzt weder zu noch zerquetschte sie ihn. Finn kam der abwegige Gedanke, dass sie ihn vielleicht sogar extra so geschnappt hatte, dass er durch ihre Zähne geschützt wurde. Er sah den Boden vorbeirasen, während sie sich von dem Turm entfernte.


  Dann gab es einen Ruck, und die Legende sackte nach unten, als wäre sie von oben von irgendetwas getroffen worden. Ihre Zähne umschlossen Finn fester, und wieder kam er sich furchtbar hilflos vor und hatte gleichzeitig das schreckliche Gefühl, sein Magen flöge in die eine und sein Körper in die andere Richtung.


  Er lehnte sich zwischen den Zähnen heraus und reckte den Hals nach oben, um nachzusehen, was da los war.


  Plötzlich flatterte ein Umhang in Sicht und wickelte sich der Schlange um den Kopf.


  Die Legende geriet ins Trudeln, während Finn anfing, wie wild mit Armen und Beinen zu rudern, und Niall Schwarzzunge, der offensichtlich von dem Turm gesprungen war, um die Schlange in der Luft niederzuringen, rief: »Wir müssen es aufhalten! Bevor es zu spät ist!«


  Finn blieb nur ein winziger Moment, um darüber nachzudenken, wie durchgeknallt sein Großvater doch war. Er machte sich auf den Absturz gefasst, zuckte bei dem dumpfen Aufprall zusammen, nach dem die Schlange mit voller Wucht durch Dornenbüsche und Gestrüpp rutschte. Als sie schließlich schlitternd zum Stehen kamen, befand er sich immer noch unversehrt in ihrem Maul und konnte ihre feuchten Atemzüge spüren.


  Aber Niall war weg, quer über den Boden geschleudert, wo er jetzt reglos mit dem Gesicht nach unten lag.


  Die Schlange begann, wieder mit den Flügeln zu schlagen, schob sich, Finn immer noch im Maul, auf dem Boden fort. Finn sah, wie sein Großvater aufblickte, sich auf die Beine rappelte und sie beobachtete. Selbst bei der zunehmenden Entfernung zwischen ihnen war der Ausdruck in seinem Gesicht deutlich zu erkennen. Er zeigte seine vernichtende Niederlage.


  Niall senkte den Kopf, atmete anscheinend tief durch, versuchte sich zu sammeln.


  Als die Schlange wieder zu Kräften kam, beschleunigte sie und erhob sich in die Lüfte, bevor sie beinah über den Kopf der einzigen Zeugin der ganzen Auseinandersetzung geschrammt wäre: einer alten, blinden Frau, die einsam und allein am Waldrand gesessen hatte.


  Die Legende flog nur einen Meter an ihr vorbei und schlug mit ihren mächtigen, ledernen Flügeln, während Finn noch immer kopfüber aus ihrem Maul hing. Erschrocken rang die Alte nach Luft, und ihr einziger Zahn löste sich und fiel ihr direkt vor die Füße.


  Auf der anderen Seite der Lichtung, wo der zerstörte Turm der Toten stand, brach eine Armee von Legenden aus dem Wald hervor. Das Letzte, was Finn von seinem Großvater sah, war, wie er quer über das öde Land vor ihr floh.
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  [image: ]iejenigen in Darkmouth, die nicht mitsuchen konnten, brachten Lasagne. Es gab eine Menge Lasagne in den Stunden, nachdem die Kinder verschwunden waren. Teller voll Lasagne, Bleche voll Lasagne. Zerkochte Lasagne. Halb gare Lasagne. Vegetarische Lasagne. Tiefgefrorene Lasagne. Frische Lasagne. Berge von Lasagne und jede Portion ein ehrliches, in Nudeln geschichtetes Zeichen der Unterstützung für Finns Mutter.


  Sie schloss die Tür hinter einer weiteren großzügigen Abendessenspende, stellte sie zu den anderen auf den Tisch im Flur und stand einen Moment reglos da, während sie nicht zum ersten Mal von der Last der Ereignisse überwältigt wurde. Es war nur eine Sache von Stunden gewesen, und Finns Verschwinden hatte ihr sämtliche Zuversicht genommen, was Hugos Rückkehr betraf.


  Jetzt waren sie beide fort, und zum ersten Mal ließ sie zu, dass sich Hoffnungslosigkeit in ihre Gedanken schlich.


  Clara schüttelte den Kopf, um sich selbst aus diesem Wachtraum zu reißen, und holte ihre Entschlossenheit zurück an die Oberfläche.


  Du musst jetzt Stärke zeigen, dachte sie. Konzentration. Überzeugung.


  Sie machte sich auf den Weg zur Bibliothek, vorbei an den Porträts im Langen Korridor, Generationen von Vorfahren, einer neben dem anderen aufgereiht. Es war zwar nicht ihre Familie, aber die, in die sie ihren Sohn geboren hatte. Sie achtete nicht auf ihre Blicke, widerstand dem Drang, den boshaften Gerald den Enttäuschten zu beschimpfen oder einen Teller Lasagne nach Niall Schwarzzunge und seinem gefährlichen Vermächtnis zu werfen.


  Der Lange Korridor befand sich, wie so viele andere Teile des Hauses, immer noch in einem chaotischen Zustand, war übersät mit den Überbleibseln der Kartensuche. Beinah wäre Clara über eine Blechdose mit mehreren Schaltern und einem Schneebesen am Ende gestolpert, die an die Tür zur Bibliothek gelehnt war.


  In deren Inneren saß Steve auf einem Drehstuhl am Schreibtisch. Seit er begriffen hatte, dass Emmie auch verschwunden war, war seine Stimmung permanent angespannt. Hoch konzentriert, aber vermischt mit einem Ärger, den er kaum kontrollieren konnte. Clara war sich nicht ganz sicher, ob er wütend auf sich selbst war, auf Emmie, auf alle anderen oder auf irgendetwas, worüber er nicht sprach.


  Während der vergangenen Stunden hatten sie zusammen die Suche koordiniert, den Kontakt mit den Freiwilligen gehalten, waren gelegentlich in den Ort gefahren, um sich auf den neuesten Stand zu bringen und dem Vertretungswachtmeister nahezulegen, sich vielleicht doch einmal aus seiner Polizeistation herauszubewegen, weil es doch eher unwahrscheinlich war, dass die Kinder dort plötzlich aus einer Schreibtischschublade springen würden.


  Widerwillig hatte Clara Steves Anwesenheit in ihrem Haus zugestimmt, weil die Bibliothek besser ausgestattet war als das freie Zimmer in seinem. Steve hatte im Gegenzug widerwillig zugestimmt, dass sie bei der Suche half, denn er hatte auch eine Menge Zeit mit geflüsterten Unterhaltungen mit dem Rat der Zwölf verbringen müssen, wobei er starr am Computer klebte, aber auch immer wieder lebhaft reagierte, mit wem auch immer er da sprach.


  »Ich habe die Sache hier unter Kontrolle«, hörte Clara ihn einer unsichtbaren Gestalt am Bildschirm versichern.


  »Ist inzwischen eine Rettungsmannschaft unterwegs?«, fragte sie, als Steve das Gespräch abrupt unterbrach.


  »Du weißt doch, wie das ist. Vorschriften. Regeln. Richtlinien. Der ganze Kram«, antwortete er, eindeutig noch über etwas anderes verärgert. Was aber nicht verhinderte, dass er zusammenzuckte, als Clara ihn wissen ließ, wohin er sich all diese Vorschriften, Regeln und Richtlinien stecken könnte.


  Als sie ihm einmal über die Schulter sah, erkannte sie eine kurze Anfrage der Zwölf auf dem Bildschirm. »Bitten um Auskunft über Ihren derzeitigen Wissensstand bezüglich des Aufenthaltsorts des offiziellen Gutachters.«


  »Was soll das heißen?«


  »Es heißt, ob wir wissen, wo Estravon ist?«


  Steve schrieb eine Antwort. »Haben Lokalisierungsmechanismus in Gang gesetzt, um die kritische Information zu ermitteln und alle erforderlichen Maßnahmen gemäß Verhaltensvorschriften 96 und 176c in die Wege zu leiten.«


  »Und was soll das jetzt heißen?«, fragte Clara.


  »Nein.«


  Steve legte die Hände hinter den Kopf, stellte die Füße auf den Stuhl neben seinem und lehnte sich zurück. »Normalerweise würde ich denken, Estravon sitzt bloß irgendwo rum und putzt sich die Schuhe, aber es ist schon ein seltsamer Zufall, dass er auch verschwunden ist, findest du nicht?«


  »Willst du damit etwa sagen, Finn und Emmie sind mit diesem Gutachterclown unterwegs?«


  »Könnte sein, obwohl mir das seltsam vorkommt. Emmie würde das nie machen.«


  »Aber Finn schon?«


  »Nein. Na ja, wäre möglich. Hör mal, er ist ja nicht gerade der durchsetzungsfähigste Junge.«


  »Pass gut auf, was du als Nächstes sagst. Ich stehe nämlich neben einem großen…« Clara warf einen Blick auf den riesigen Apparat in der Mitte der Bibliothek, um den noch immer Legendenkugeln herumlagen. »…Wiederbelebungs-Dingsda, das so manipuliert wurde, dass es jedes lebendige Wesen in diesem Zimmer exsikkiert.«


  Steve seufzte. »Hör mal, Clara, ich will doch bloß sagen, dass ich Emmie nur ausgebildet habe, weil es so vorgesehen ist, nichts weiter als eine Tradition eigentlich. Ich bin im Grunde davon ausgegangen, dass sie Teil einer neuen Generation sein wird. Einer Generation, die damit zufrieden ist, Halbjäger zu sein, ohne diese schweren psychologischen Schäden davonzutragen, die es nach sich zieht, wenn man an einem Ort wie diesem hier aufwächst.«


  »Schwere psychologische Schäden?«, zischte Clara.


  »Tu nicht so, als würde das nicht stimmen«, antwortete er. »Legendenjäger glänzen nicht gerade durch inneres Gleichgewicht. Glaub mir. Ich hatte mal einen Onkel, der hieß sogar Dave der Unausgeglichene, und zwar nicht, weil er ständig umgefallen ist. Na ja, nicht nur, jedenfalls.«


  »Komm auf den Punkt mit deiner Beleidigung, damit ich dich endlich aus meinem Haus werfen kann.«


  »Ich sage ja nur, dass Finn sicher anders ist. Diese ganzen echten Legendenjagden haben ihn ein bisschen anfällig gemacht. Er ist ein netter Junge, versteh mich nicht falsch, aber er ist ein bisschen zurückhaltender als andere Kinder in seinem Alter und ziemlich leicht zu manipulieren. Das wirst du doch sicher selbst zugeben.«


  Clara trat den leeren Stuhl unter Steves Fuß weg, sodass er ins Schwanken geriet und sich krampfhaft am Tisch festhielt, um nicht umzukippen. Sie starrte ihn an. »Ich gebe gar nichts zu vor einem Mann, der nichts von meiner Familie weiß, was er nicht mit einer Weitwinkelkamera ausspioniert hat, und so wenig über dieses Haus, dass er kaum in der Lage ist, zur Toilette zu gehen, ohne sich zu verlaufen und den Weg zur Besenkammer einzuschlagen. Abgesehen davon, scheinst du dich ja schon ziemlich wohl hier zu fühlen, für jemanden, der nur vorübergehend hier ist.«


  »Diese Entscheidung steht immer noch aus«, erwiderte Steve und drehte den Stuhl zurück zum Schreibtisch.


  Clara drehte den Stuhl mit einem Schwung wieder herum, sodass sie ihn wütend anblitzen konnte. »Nein. Das tut sie wahrlich nicht.«


  Der Computer machte PLING.


  Nachdem Steve sichergestellt hatte, dass er den Stuhl gefahrlos wieder in Richtung Schreibtisch wenden konnte, um auf den Computer zu schauen, tat er das. Auf dem Bildschirm leuchtete ein kleines, grünes Telefonsymbol auf und wartete darauf, angeklickt zu werden.


  »Ich muss jetzt diesen Anruf entgegennehmen«, sagte Steve in einem Tonfall, der deutlich erkennen ließ, dass er dabei ungestört sein wollte.


  »Dann tu das«, antwortete Clara und rührte sich nicht von der Stelle.


  »Ich darf nicht, solange du…«


  Clara schnappte sich die Maus und klickte auf das Symbol.


  Steve war noch dabei, sich zu beschweren, da erschien schon jemand auf dem Bildschirm. Eine Frau, halb im Dunkeln, in einer Art Büro. Im Rücken das ausgeblichene Plakat einer brüllenden Legende, die gerade eine Wand durchbrach, und darunter der Slogan SEI IMMER AUF DER HUT. Ihr Schreibtisch schien leer zu sein, bis auf ein Namensschild mit einem einzigen Wort darauf: Dreizehn.


  Steve verstummte augenblicklich.


  Clara starrte auf den Bildschirm. »Also gut«, sagte sie. »Ich habe mich jetzt lange genug an eure Vorschriften gehalten. Ich hatte seit zwölf Jahren keinen Urlaub mehr mit meiner Familie. Im ersten Jahr, nachdem ich Hugo kennengelernt hatte, habe ich meinen Eltern erzählt, er wäre Unternehmensberater, und gehofft, sie würden keine weiteren Fragen stellen, weil ich bis heute keine Ahnung habe, was ein Unternehmensberater überhaupt macht. Und dann habe ich euch auch noch meinen Sohn überlassen. Jetzt seid ihr mal dran. Ihr werdet mir gefälligst helfen, ihn zurückzubekommen.«


  »Clara«, antwortete die Frau freundlich und blieb immer noch zum größten Teil verborgen. »Wie nett, Sie endlich kennenzulernen, auch wenn es nur über den Bildschirm ist.«


  Clara erwiderte nichts, war ein wenig verblüfft angesichts dieser Herzlichkeit. Die Frau fuhr fort. »Ich kann Ihnen versichern, dass während wir hier sprechen, ein ganzer Trupp Halbjäger nach Darkmouth unterwegs ist. Sie werden sehr bald bei Ihnen sein, und ich weiß, dass jeder Einzelne von ihnen ganz begierig ist, sich zu engagieren. Fast genauso begierig wie unser Steve.«


  Steve setzte seinen finster-verlegenen Blick auf.


  »Hilfe ist unterwegs?«, fragte Clara, und ihre Wut begann zu schwinden.


  »Wenn ich selbst könnte, würde ich auch kommen«, sagte die Frau.


  »Entschuldigung, ich hatte Ihren Namen nicht verstanden«, erwiderte Clara.


  Steve rutschte zur Tastatur. »Vielen Dank für Ihre Hilfe, und bitte übermitteln Sie dem Rat der Zwölf unsere Verbundenheit.« Er biss so fest die Zähne zusammen, dass die Worte dazwischen entwichen wie die Luft aus einem angestochenen Reifen. »Over and out.«


  Damit beendete er das Gespräch und blieb nachdenklich versunken vor dem Computer sitzen.


  »So regelst du also die Dinge«, stellte Clara fest.


  Im hinteren Teil des Raumes rumpelte ein Regal, vielleicht ein Windstoß von der Tür, die zu der versteckten Straße hinter dem Haus führte. Steve erhob sich von seinem Stuhl und ging darauf zu. Unterwegs blieb er kurz stehen, um eine Landkarte aufzuheben und zu betrachten.


  »War das ein Mitglied des Rates der Zwölf?«, fragte Clara.


  »Eine Mitarbeiterin. Sie saß übrigens an dem Schreibtisch, der eigentlich für Hugo vorgesehen ist, wenn er denn jemals zurückkehrt.«


  »Wird er, wie wir gerade gehört haben.«


  »Du hast um Hilfe gebeten, Clara«, antwortete Steve. »Aber das, was da kommt, wird dir womöglich nicht gefallen.«


  »Was meinst du–?« Clara kam nicht dazu, den Satz zu beenden, denn als Steve anfing, an dem rumpelnden Regal zu ziehen, schwang es plötzlich auf.


  Und in der Öffnung dahinter stand Emmie. Ziemlich mitgenommen. Kreidebleich. Aber sehr lebendig.


  »Bitte nicht schimpfen, Dad«, bat sie Steve erschöpft. Dann hielt sie eine Auflaufform in die Höhe und sah Finns Mutter an. »Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, dass ich ein bisschen von der Lasagne gegessen habe. Ich war echt am Verhungern.«
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  [image: ]inn trommelte weiter auf die Schlange ein. Brüllte Befehle. Flehte. Er wurde sogar wütend und schleuderte ihr ein paar leere Drohungen entgegen. »Ich bin da unten schon mal explodiert. Das mache ich wieder. Bring mich nicht dazu. Du wirst es bereuen.«


  Da verdrehte die Legende eins ihrer schwarzen Schlitzaugen und betrachtete ihn einen Moment, bis ihre feuchten Lider sich kurz schlossen und sie den Blick wieder auf den Horizont richtete. Als wüsste sie genau, dass sie es nur mit einem ganz normalen Jungen zu tun hatte, der von einer vertrackten Situation zur nächsten stolperte. Dieser Blick genügte, um Finn für eine Weile verstummen zu lassen.


  »Was hast du mit Emmie gemacht?«, fragte er dann.


  Woraufhin die Schlange nicht mal eine Miene verzog, sondern einfach weiterflog und an Höhe gewann, bis sie die Wolken erreichten und Finn nichts mehr sehen konnte, außer einer dicken, trüben Suppe. Abgesehen davon spürte er in den kaputten Kleidern die eisige Kälte an jedem Teil seines Körpers. Und die Furcht ließ ihn noch ein paarmal mehr erzittern. Er fragte sich, ob die Schlange dort wohnte. Und was dort auf ihn wartete. Das konnte er sich kaum ausmalen.


  Na ja, er konnte schon, aber er wollte nicht.


  Die Schlange flog noch höher, bis sie die Wolkendecke durchbrach und Finn von etwas empfangen wurde, das er niemals erwartet hätte. Von Schönheit. Farbe. Klarer Luft. Einem Himmel voller Blautöne, durchzogen von kräftigem Orange und Rot und strahlenderem Licht, als er jemals zuvor gesehen hatte.


  Es war überwältigend. Ein ganzer Himmel verborgen vor der Welt unterhalb der Wolken, einfach abgeschnitten durch diese Wand aus Dunst.


  Plötzlich ließ die Schlange sich wieder sinken, glitt zurück in den Nebel und tauchte erneut über der Landschaft der Verseuchten Seite auf. Aber die Schönheit verschwand nicht ganz. Stattdessen konnte Finn einen großen, glänzenden Wasserfall erkennen, der weit hinter dem Wald in den Horizont gemeißelt war. Einen hohen Bergkamm, über den sich eine schäumende Sturzflut ergoss und sich dann zu breiten Flüssen verzweigte, deren prächtiger Goldton sogar diese immer dunkler werdende Welt erleuchtete. Und die Flüsse schlängelten sich schimmernd ins Jenseits.


  Es war seltsam, plötzlich vor der Schönheit dieser Monsterwelt verstummen zu müssen. Vor allem in dieser Höhe, aus diesem irren Blickwinkel, eingeklemmt zwischen langen, dünnen Fangzähnen, die aussahen, als könnten sie Finn jederzeit so leicht aufschlitzen wie einen Briefumschlag.


  Die Flügel der Legende setzten sich wieder in Bewegung, erschütterten mit jedem Schlag den Himmel und Finns Magen. Ihr feuchter Atem lag warm auf seinem Bauch, während seine Beine auf der einen und seine Schultern und Arme auf der anderen Seite aus ihrem Maul baumelten, alles der pfeifenden Kälte der Verseuchten Seite ausgesetzt. Finn wünschte sich sehnlichst, sein Pulli wäre nicht so zerrissen gewesen.


  Das musste das Ende sein. Bestimmt würde er an irgendeinen schrecklichen Ort gebracht. Sicher ein Nest, dachte er, voller zubeißender Schlangenbabys, die ungeduldig auf ihre nächste Mahlzeit warteten. Wie er da so kopfüber flatterte, war er ein hilfloser Schlangenimbiss.


  »Lass mich los!«, versuchte er es wieder. Dann blickte er in die Tiefe und dachte noch einmal über diese Bitte nach. »Setz mich ab!«, rief er stattdessen und schlug erneut auf die Schlange ein, wobei er sich fragte, was passieren würde, wenn sie fester zubeißen würde. Oder wenn sie womöglich wirklich losließe.


  Nach einer Weile– vielleicht zwei, vielleicht zwanzig Minuten– flog die Schlange einen Bogen und schoss im Sturzflug senkrecht den Himmel hinab. Finn rutschte der Magen in Richtung Kehle, dann zu den Füßen, bevor er anfing, zwischen beiden hin- und herzuhüpfen.


  Erst als sie schon mit Karacho auf den Boden zurasten, sah Finn das Ziel, das ihm entgegenbrauste. Er erkannte eine Lichtung zwischen den Bäumen und einen gewaltigen Felsenhügel, der immer größer wurde, bis ein dunkler Eingang zu erkennen war.


  Sie waren genau da, von wo Emmie, Estravon und er aufgebrochen waren.


  Die Schlange trug ihn zurück.


  Zurück zu der Höhle am Ende der Welt.
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  [image: ]rst in letzter Sekunde bremste die Schlange ihren Sturzflug ab, mit einer einzigen Flügeldrehung, die sie ein paar Zentimeter über dem Boden fast zum völligen Stillstand brachte. Dann öffnete sie das Maul und ließ den hilflosen Finn herauskullern, sodass er ziemlich hart auf dem Untergrund auftraf und vor Schmerz aufstöhnte.


  Er versuchte sofort, auf die Beine zu springen, weil er keine Lust hatte, noch einmal von irgendwelcher fleischfressenden Erde verputzt zu werden, schaffte es jedoch nur bis auf die Knie– und verharrte einen Moment auf allen vieren, bis seine Übelkeit vorüberging.


  Mit einer Anmut, die gar nicht zu ihrer riesigen Größe passte, ließ die Schlange sich währenddessen neben ihm nieder, streckte die Flügel und legte sie dann auf ihren mächtigen, eingerollten Rücken.


  Anschließend wartete sie und zeigte immer noch kein erkennbares Interesse daran, Finn zu verspeisen.


  Schließlich kam er wieder genug zu Kräften, um aufzustehen. Die Schlange blickte hinter ihn und senkte ihren schmalen Kopf. Finn wich vor ihr zurück, bevor er verstand, dass sie ihm ein Zeichen geben wollte, zu der dunklen Höhle zu gehen.


  Er sah auf den Eingang, versicherte sich noch einmal mit einem Blick bei der Schlange und lief langsam los. An der Öffnung zur Höhle blieb er kurz stehen und horchte. Alles ruhig. Kein Schreien. Kein wütendes Knurren. Er spähte hinein. Selbst im Halbdunkel konnte er die Umrisse einer Gestalt erkennen– ein großer Haufen dunkelgrünes Fell auf dem Boden. Der Gestaltwandler, der grausig verrenkt dalag, die Glieder in dem Draht gefangen, den sie auf ihn abgeschossen hatten.


  Er bewegte sich nicht. Atmete nicht. War eindeutig tot.


  Finns Erleichterung wich sofort einem zutiefst schlechten Gewissen, weil er für den Tod dieses Wesens verantwortlich war. Was auch immer es ihm hatte antun wollen, oder ihm antun wollte, es war eine lebendige Legende gewesen, die einfach nur gemacht hatte, wozu sie geboren war.


  Er wandte sich wieder der Schlange draußen in der Dämmerung zu. »Soll ich etwa deshalb hier reingehen?«, fragte er. »Es war nicht meine Absicht, ihn zu töten.«


  Die Schlange machte wieder ein Zeichen Richtung Höhle. Finn sah noch einmal genauer hin und entdeckte ein Stückchen Papier, das unter einer Klaue der toten Legende steckte. Er zog es hervor und strich es vorsichtig glatt.


  Die Schlange sah ihm zu, gleichgültig, offenbar ohne irgendein Urteil über ihn zu fällen. Stattdessen breitete sie die Flügel aus, richtete ihren schlanken Hals auf und erhob sich. Sie startete so knapp über dem Boden, dass Finn sich ducken musste, nahm an Höhe auf und verschwand wieder im Himmel über den umstehenden Bäumen.


  »Warte, warum hast du mich hiergelassen?«, rief Finn hinter der immer kleiner werdenden Silhouette her. »Warum hast du mich gerettet?« Aber sie wandte sich nicht um, und Finn blieb zurück, mit nichts als seiner Verwirrung und seinem schlechten Gewissen.


  Aber er war nicht allein. Das wurde ihm klar, als plötzlich jemand zwischen den nahe gelegenen Bäumen hervorsprang und versuchte, ihn zu töten.


  Estravon Eichensprung.
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  [image: ]stravon!«, rief Finn. »Sie leben!«


  »Kein Wort mehr«, fauchte der Gutachter, zog einen messerscharfen Ast hinter dem Rücken hervor und hielt ihn in die Höhe. »Hab ich dich.«


  Finn trat einen Schritt zurück, und dann gleich noch ein paar weitere, als ihm klar wurde, dass Estravon auf ihn losgehen wollte.


  An seinem Jackett war ein Ärmel abgerissen, und seine Hosenbeine waren ganz zerfranst. Er hatte nur noch einen Schuh an. Auf seinem rosa Hemd waren Blutspritzer, und sein grüner Schlips war unterhalb des Hemdkragens abgetrennt. Er schaute Finn mit einem ziemlich irren Blick an.


  »Wovon reden Sie?«, fragte Finn und wich noch weiter zurück.


  Estravon schwang seine Klinge in Finns Richtung, was diesen zwang, sich zu ducken, zur Seite zu springen und um einen Felsen herumzuhechten, um einem weiteren Schlag der behelfsmäßigen Waffe auszuweichen.


  »Du hast mich verstanden«, antwortete Estravon und machte keine Anstalten, seinen Angriff einzustellen. »Ich mache denselben Fehler nicht zwei Mal.«


  Damit schleuderte er den Ast nach ihm, und Finn trat gerade noch schnell genug zur Seite, dass er haarscharf an seinem Ohr vorbeiflog und an einem großen Stein hinter ihm abprallte. »He, das hätte ganz schön wehtun können!«


  »Kein. Wort. Mehr«, befahl Estravon. »Zeig dich ganz, damit wir einen ordentlichen Kampf hieraus machen können.«


  Dann ließ er einen heiseren Schrei los und wirbelte so gewandt und kraftvoll herum, um nach ihm zu treten, dass Finn ziemlich baff war. Allerdings nicht so sehr, dass er sich nicht hätte rasch fallen lassen und aus dem Weg gerollt wäre, um gleich wieder auf die Beine zu stolpern und insgeheim seinem Vater für all die Trainingsstunden zu danken, zu denen er ihn gedrängt hatte.


  »Hat Ihnen etwa jemand einen Schlag auf den Kopf verpasst, Estravon?« Aber dann wurde es Finn klar. »Moment, Sie denken, ich bin…«


  Estravon ging wieder auf ihn los, dieses Mal mit bloßen Händen. »Bleib stehen, du Gestaltwandelmonster. Und untersteh dich, dich zu verwandeln.«


  »Halt«, bat Finn mit ausgestreckten Händen und wich weiter zurück. »Ich bin ich. Das tote Etwas da in der Höhle ist derjenige, der sich als mich ausgegeben hat.«


  »Ach ja, auf den Trick falle ich nicht noch einmal rein. Zeig dich, du Fellknäuel!«


  Finn erkannte, dass er eine rigorose Maßnahme ergreifen musste, um diesen Angriff zu stoppen. Etwas, das Estravon komplett aus den Socken hauen würde.


  »Kuschel!«, rief er.


  Estravon hielt mit geballten Fäusten inne. »Was hast du da gesagt?«


  »Kuschel! Kuschel! Das sagen Sie doch immer im Schlaf. Kuschel. ›Komm her, Kuschel.‹«


  Estravon sah ihn an und wurde rot. »Das kannst du unmöglich wissen.«


  »Emmie hat Sie gehört. Sie hat es mir erzählt. Kuschel!«


  »Hör auf damit.«


  »In Ordnung.«


  »Versprich es mir.«


  »Ich verspreche es. Kein Wort mehr von Ihrem Kuscheltier.«


  »Wenn du jemals irgendwem davon erzählst, sorge ich dafür, dass du gegen mindestens siebzehn Vorschriften und ein halbes Dutzend Nebenvorschriften verstößt.«


  »Gut.«


  »Außerdem war Kuschel kein Kuscheltier. Er war mein erster Kater.« Estravon geriet ein wenig aus der Fassung. »Und ich habe diesen Kater geliebt.« Er zog sich zur Höhle zurück, stieg vorsichtig über das Geröll am Eingang und spähte ins Innere, wo er die Leiche des Gestaltwandlers erblickte, die dort in einer letzten, verzweifelten Pose lag.


  »Wie sind Sie hierhergekommen?«, fragte Finn.


  »Der Orthros«, erwiderte Estravon und kam wieder herausgeklettert. »Als ich von diesen Legenden angegriffen wurde, hat er mich geschnappt, die Angreifer abgehängt und mich hier abgesetzt. Dann hat er sich auf dem Absatz umgedreht und ist wieder verschwunden. Ohne ein Wort der Erklärung, aber der Schlangen-Schwanz war nicht gerade glücklich. Hat sich dauernd beschwert, ich würde ihm meine Fersen in die Milz bohren. Woher soll ich denn bitte wissen, wo eine Schlange ihre Milz hat?«


  »Ich bin in die Luft geflogen«, sagte Finn.


  »Dabei ging es mir gerade bestens«, erzählte Estravon munter. »Ich hatte erstaunlicherweise meinen Spaß an dem Kampf, konnte wahrscheinlich endlich mal etwas ausleben, worüber ich bis dahin nur gelesen hatte, jedenfalls die betreffenden Vorschriften. Und es ist wirklich verblüffend, welchen Schaden man anrichten kann, wenn man mit nichts weiter als einem Kugelschreiber bewaffnet ist. Moment mal, du bist in die Luft geflogen?«


  »Jep.«


  »So wie Wumm! in die Luft geflogen?«


  »Na ja, irgendwie schon.«


  Estravon musterte ihn von oben bis unten, warf einen Blick auf seinen Kopf, inspizierte seine angekohlten Kleider, starrte auf das verunstaltete Kätzchen auf seinem T-Shirt. »Du wirkst in der Tat ein wenig verbrutzelt hier und da.« Er schnupperte. »Und seltsamerweise riechst du ein bisschen nach Würstchen.«


  »Es ist passiert, nachdem Emmie von der Schlange entführt wurde.«


  »Entführt? Ist sie etwa–?«


  »Bevor ich zu dem Turm aus Knochen gekommen bin«, fuhr Finn fort.


  »Turm? Aus Knochen?«


  »Ja. Da, wo Niall Schwarzzunge mich gefunden hat.«


  »Niall Schwarzzunge?«


  »Ja, als ich kapiert habe, dass der Blutkristall uns in der Zeit zurückversetzt hat.«


  »In was zurückversetzt?«, stieß Estravon ungläubig hervor.


  »In der Zeit. Zweiunddreißig Jahre ungefähr«, bekräftigte Finn noch einmal.


  »Wegen der roten Kristalle?« Estravon geriet immer mehr aus dem Häuschen.


  »Ja. Also wegen des roten Staubs darauf«, erklärte Finn. »Mein Großvater sagt, dass es diese Kristalle aus irgendeinem Grund nur in Darkmouth gibt.«


  »Und Hugo ist auch hier?«


  »Nein«, sagte Finn. »Er ist zwar auf der Verseuchten Seite, aber in der Zukunft. Oder der Gegenwart. Was immer von beiden es ist.«


  Estravon starrte ihn einen Moment lang an, als würden all diese Informationen nacheinander in sein Hirn purzeln wie Münzen in einen Geldschlitz.


  »Also gut«, sagte er schließlich. »Nehmen wir mal für einen Moment an, dass alles, was du da sagst, stimmt: dass wir in der Zeit zurückgereist sind, dass Emmie verschwunden ist, dass du explodiert bist, Hugo sich nicht hier befindet, dafür aber der Geist deines Großvaters. Und dass wir in der Vergangenheit feststecken und keinen roten Kristall haben, der uns wieder nach Hause bringt. In diesem Fall stellt sich mir nur noch eine Frage: Warum lächelst du?«


  Finn lächelte tatsächlich. Er konnte einfach nicht anders. Eine seltsame Freude stieg in ihm auf, ein Hochgefühl, nicht nur, weil er das alles überlebt hatte, sondern weil er auch noch etwas herausgefunden hatte.


  »Erstens«, antwortete Finn, »hat dieselbe fliegende Schlange, die Emmie gepackt hat, auch mich gepackt. Oder zumindest sah sie ihr ziemlich ähnlich. Wenn also ich noch am Leben bin, dann ist es Emmie vielleicht auch.«


  »Ich habe sie aber nicht gesehen«, erwiderte Estravon vorsichtig, als wollte er Finns Überschwang ein wenig dämpfen.


  »Vielleicht ist sie sogar durch diese Höhle nach Hause gelangt.«


  Estravon sah noch immer wenig überzeugt aus.


  »Nein, schütteln Sie nicht den Kopf«, sagte Finn. »Ich habe zweitens nämlich Yappy in dieser Welt hier gesehen, wissen Sie.«


  »Yappy?«


  »Ja.«


  »Den Hund?«


  »Genau den. MrsBrights Hund. Einen richtigen Hund. Ohne Schlange als Schwanz oder so. An dem Turm, nachdem ich dort angekommen war. Und ich glaube, er ist dorthin gelangt, weil sich in der Höhle ein Tor geöffnet hat, und vermutlich ist Emmie in die entgegengesetzte Richtung gegangen.«


  »Was macht dich da so sicher?«, fragte Estravon misstrauisch.


  Finn reichte ihm das Stück Papier, auf dem die Bleistiftzeichnung eines schielenden Minotaurus mit Knoten in den Hörnern zu sehen war. Genau der, den Emmie in der Schule für ihn gezeichnet hatte. »Weil ich das hier in der Höhle gefunden habe.«


  Estravon blickte zurück zur Höhle, während er über Finns Theorie nachdachte, und stieß dann einen langen, müden Seufzer aus. »Aber da ist noch etwas, stimmt’s?«


  »Jep«, antwortete Finn, der inzwischen breit grinste. »Ich freue mich, Sie zu sehen.«


  »Und warum?«


  »Weil Sie immer noch Ihr Jackett anhaben oder wenigstens den größten Teil davon, und das bedeutet, da müsste etwas drinstecken.«


  Estravon strich sich übers Jackett, fühlte eine Erhöhung in seiner Brusttasche. Und zog, als er hineingriff, die Plastiktüte mit dem roten und weißen Staub heraus, den Überresten der beiden Kristalle, die sie aus Darkmouth mitgebracht hatten.


  »Das«, sagte Finn mit einem noch breiteren Grinsen, »ist unsere Fahrkarte nach Hause.«
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  [image: ]s vergingen ein paar Minuten, bis, von der Schlange an Ort und Stelle befördert, auch der Orthros vom Himmel sank. Cornelius kam rutschend zum Stehen, während Hiss ihn anschrie, er solle es gefälligst ruhiger angehen lassen. Was er ignorierte.


  Nachdem sie den Orthros abgesetzt hatte, zog die Schlange wieder hoch hinauf, flog noch eine Schleife übers Gelände und landete dann hinter dem zankenden Orthros. Sie schüttelte ihre Flügel, dass der Staub aufwirbelte, und begab sich anschließend in eine Position, die fast statuengleich wirkte.


  »Würdest du nicht immer so viele Feuerraupen fressen, wären wir nicht so schwer zu tragen gewesen«, sagte Hiss.


  Cornelius knurrte ihn an.


  Die Stimme des Schlangen-Schwanzes hob sich beleidigt. »Ich bin ganz bestimmt keine haarlose Natter, du aufgeblasener Fettkloß.«


  Finn, dessen Kopf im Schatten verborgen war, beobachtete das Ganze vom Höhleneingang aus. »Emmie hast du auch gerettet, stimmt’s?«, fragte er die fliegende Schlange. »Du hast sie hierher gebracht.«


  Die Schlange senkte den Kopf zu einem Nicken, wie er annahm. Ihre großen Augen blitzten vor stiller Klugheit. Dann schnappte sie nach den Streithähnen Cornelius und Hiss und demonstrierte allen– nicht zuletzt dem Orthros–, dass sie das Kommando hatte. Der Hund begann zu jaulen, als würde er sich schämen, während Hiss sich hinten an dessen Rücken tief nach unten verzog.


  Aus dem Inneren der Höhle ertönte gedämpft ein genervter Ausruf von Estravon. »Komm schon, du verflixtes Ding!«


  »Hat sie es nach Hause geschafft?«, fragte Finn, ohne das Geschrei zu beachten.


  »Es scheint so«, antwortete Hiss, der jetzt den Staub von seinen Schuppen schüttelte, und warf der Schlange einen Blick zu, als erwartete er ihre Zustimmung.


  Finn wäre am liebsten noch einmal explodiert, diesmal allerdings vor Freude. Emmie war nicht tot. Sie war nicht gefressen, abgenagt oder an irgendwelche Riesenküken verfüttert worden.


  »Sie ist gerade rechtzeitig genau zu dem Zeitpunkt hierhergebracht worden, als das Tor aufging«, sagte Hiss. »Sie haben erst kürzlich wieder angefangen, sich von der Seite der Menschen aus zu öffnen, nachdem sich jahrelang nichts getan hatte. Unsere, ähm, fliegende Freundin hier hat es geschafft, sie herzubringen, bevor es zu spät war. Es war natürlich eine Hilfe, dass du es für angebracht hieltest, den Beschützer der Höhle zu töten, als du in dieser Welt ankamst.«


  »Das war keine Absicht«, erwiderte Finn ehrlich.


  Aus dem Inneren der Höhle hörte man einen zunehmend wütender werdenden Estravon brüllen. »Wenn dieses Ding jetzt nicht bald abgeht, schlag ich es in Stücke.«


  »Wir haben euch alle beide gerettet, aber wenn wir ehrlich sind, müssen wir zugeben, dass wir uns nicht sicher waren, ob es richtig ist«, erklärte Hiss. »Anfangs jedenfalls nicht. Wir haben den Menschen getroffen und zugestimmt, euch zu ihm zu führen, um zu sehen, ob das wahr ist, was er uns über euch erzählt hat. Wir hätten euch auch töten können. Und das hätten wir auch getan, falls es nötig gewesen wäre.« Er wandte sich wieder zu der Schlange um, als bäte er um die Erlaubnis, weiterzusprechen. »Aber es wurde die Entscheidung getroffen, euch am Leben zu lassen. Euch zu helfen, wieder von hier wegzukommen.«


  »Von wem denn?«


  Hiss drehte sich um die eigene Achse, um die Schlange anzusehen.


  »Die Schlange hat das entschieden?«


  »Ja.«


  »Und ihr müsst machen, was sie sagt?«


  »Ja.«


  »Also ist die Schlange euer Herrchen?«


  Cornelius ließ ein ersticktes Jaulen los.


  »Frauchen, besser gesagt«, korrigierte Hiss. »Und sie ist eine Quetzalcóatlus. Keine einfache Schlange.«


  Finn erinnerte sich an das Rauschen in den Wolken, an die Schatten, die auf ihrer Reise gelegentlich auf sie gefallen waren. »Sie ist uns gefolgt, nachdem wir hier angekommen sind.«


  »Nein«, sagte Hiss. »Das war nicht immer sie. Es gibt noch andere ihrer Art. Noch andere von uns.«


  »Ich schwöre, ich hau dich kurz und klein!«, brüllte Estravon in der Höhle.


  Hiss blickte wieder zu der Schlange, um nach irgendwelchen Anzeichen von Unmut zu sehen. Aber das Geschöpf reagierte gar nicht, was ein Hinweis stummer Zustimmung zu sein schien.


  »Der Mensch hat geglaubt, ein paar Würstchen würden reichen, um uns zu manipulieren«, sagte Hiss. »Aber so leicht lassen wir uns nicht einwickeln. In Wirklichkeit waren wir diejenigen, die den Menschen gesteuert haben.«


  Cornelius bellte.


  »Zugegeben«, sagte Hiss, »ein paar Würstchen wären auch ganz nett gewesen.«


  »Aber warum wollt ihr uns retten?«, fragte Finn.


  Die Legende hinter dem Orthros erhob sich. Als sie ihre Flügel spannte und Finn anblickte, sah er Mitgefühl und ein friedliches Schimmern in ihrem Blick.


  Hiss schien plötzlich in eine Art Trance zu fallen. »Viele von uns sind den ewigen Krieg mit den Menschen leid«, erklärte der Schlangen-Schwanz in einem seltsam veränderten Tonfall, der nicht seiner zu sein schien. »Wir wollen nichts weiter als unsere Welt. Eine friedliche Welt. Ein Wandel steht bevor. Du musst zurückkehren. Du musst ihnen das sagen.«


  Dann erwachte Hiss aus dem Traumzustand, zuckte blitzschnell mit der Zunge und schüttelte seinen pfeilförmigen Kopf. »Ich hasse es, wenn sie das macht«, sagte er. »Zwischen uns besteht nämlich eine Verbindung. Telepathisch. Nur zwischen mir und ihr. Nicht mit dem Köter da vorne. Ich kriege jedes Mal furchtbare Kopfschmerzen davon. Noch so eine Last, die mir das Leben aufgebürdet hat.«


  Die Schlange ließ sich wieder nieder, und Finn blieb ziemlich fassungslos zurück. Er wusste nicht recht, was er antworten sollte.


  »Ach, kann der Lindwurm etwa sprechen?«, fragte Estravon, der den Wortwechsel vom Höhleneingang aus beobachtet hatte, wo er sich gerade die Hände rieb, die ganz rot und zerschrammt aussahen. Und antwortete sich gleich selbst. »Natürlich spricht er. Hier würden ja selbst die Bäume ein paar nette Worte finden, wenn man nur den richtigen Zweig anstupst. Nun, hat Finn euch von seinem Plan erzählt? Nein? Ich sage nur eins, ihr Legenden oder wie immer ihr euch nennt, solltet in den kommenden Jahrzehnten besser nicht sterben, sonst ist es nämlich kein besonders guter Plan.«


  Damit ging Estravon zurück in die Höhle, streckte jedoch den Kopf noch einmal heraus, um einen Gedanken zu Ende zu führen. »Ach, und überlegt euch lieber zweimal, ob ihr euch auf diesen Jungen da verlassen wollt. Er ist nämlich eine wandelnde, sprechende, scheppernde Katastrophe. Alles, was er anfasst, endet im Unglück.«


  Dann verschwand er wieder und nahm erneut seinen Kampf auf, mit was immer es auch war, mit dem er da kämpfte.


  Finn beachtete ihn gar nicht. Er hatte inzwischen so viel durchgestanden, dass er einfach mit dem Vorhaben weitermachte, das er sich überlegt hatte. Auch wenn alle anderen bis jetzt misslungen waren.


  »Wie lange lebt ihr eigentlich?«, fragte er Cornelius und Hiss.


  Cornelius knurrte.


  »Das ist eine heikle Frage«, antwortete Hiss.


  »Tut mir leid, ich wollte nicht zu persönlich werden.«


  »Das ist es gar nicht«, erklärte Hiss. »Nur, wenn er stirbt, dann stecke ich da fest, wo er umfällt. Wenn ich sterbe, muss er meinen armen, leblosen Körper den Rest seines jämmerlichen Lebens mit sich herumschleppen. Und glaub mir, es erschwert die Partnersuche enorm, wenn du eine Leiche am Hinterteil hängen hast.«


  Cornelius winselte.


  »Offen gesagt, ist das schon in unserem Zustand schwierig genug«, fügte Hiss noch hinzu. »Warum fragst du?«


  »Weil wir nicht von hier kommen«, erklärte Finn.


  »Das ist ja wohl nichts Neues«, antwortete Hiss.


  »Was ich damit meine, ist, dass wir nicht aus dieser Zeit kommen. Das Tor, das von unserer Welt in diese führt, führt zugleich auch von unserer Zukunft in die Vergangenheit. Beziehungsweise von eurer Gegenwart in die Zukunft. Was ich damit sagen will, ist, wir kommen aus eurer Zukunft. Und mein Großvater kommt aus der Vergangenheit.« Finn blies die Luft aus den Wangen. »Mir brummt schon der Schädel, wenn ich nur versuche, das zu erklären.«


  »Dann stell dir mal vor, du müsstest zwei brummende Schädel gleichzeitig aushalten«, erwiderte Hiss. Und Cornelius knurrte zustimmend.


  »Die Sache ist die«, sagte Finn. »Ich brauche euch, um meinen Vater zu finden. Er ist gar nicht mal so weit entfernt. Zweiunddreißig Jahre von jetzt gerechnet.«


  »Minus gute zwei Wochen«, warf Estravon von der Höhle aus dazwischen.


  »Minus gute zwei Wochen«, bestätigte Finn.


  »Aber ihr müsst bereitstehen und ihn erkennen und retten, wenn er herüberkommt.«


  Hiss schien einen Augenblick innerlich abzuschweifen und dann wieder zurückzuschalten. Er blickte zur Quetzalcóatlus. »Sie sagt, das müsstest du schon etwas genauer beschreiben.«


  »Das kann ich nicht«, antwortete Finn. »Nein, warte. Es ist kurz nach der Invasion, wenn die Mantikore von hier in unsere Welt eindringen.«


  »Wir dringen oft in eure Welt ein«, erwiderte Hiss.


  »Nein, nicht in unserer Zeit. Da gibt es nur eine Invasion, weil die Tore sich geschlossen haben. Und Darkmouth der einzige Heimgesuchte Ort ist, der noch übrig geblieben ist. Mein Vater wird kurz nach dieser Invasion hier rüberkommen, Jahre nachdem überall sonst die Tore aufgehört haben, sich zu öffnen.«


  Die Schlange ließ einen kräftigen, heißen Atemstoß aus ihrer Schnauze und streckte die Flügel.


  »Alles, worum ich euch bitte, ist, dass ihr ihn findet, ihn rettet und ihm helft, hierherzukommen. Zu dieser Höhle. Gut zwei Wochen nach der Invasion. Das ist wahrscheinlich seine einzige Chance. Bitte.«


  Cornelius schüttelte hilflos den Kopf.


  »Das ist dein Plan?«, fragte Hiss.


  »Jep«, antwortete Finn fröhlich.


  »Bestimmt könntest du einen noch schlechteren Plan aushecken, obwohl ich mir das kaum vorstellen kann.«


  »Ich halte es eigentlich für einen ziemlich guten Plan«, antwortete Finn.


  »Und was macht dich da so sicher?«, fragte Hiss.


  »Es hat schon einmal funktioniert.« Finn wartete darauf, dass das bei beiden Enden des Orthros ankam. Was jedoch nicht der Fall zu sein schien, also erklärte er es. »Während der ganzen Zeit, in der ich dachte, Dad würde uns über das Funkgerät sagen, wir sollen zu dem Turm gehen, hat er uns eigentlich davor gewarnt. Wir sollten uns davon fernhalten, weil er wusste, wer dort war. Er wusste, was passieren würde. Und er wusste das alles, weil du es ihm erzählt hast. Weil du es ihm erzählen wirst.«


  »Aber…«, erwiderte Hiss. »Wenn…«


  Cornelius stöhnte.


  Sie sahen beide hinüber zur Schlange, die nach kurzem Nachdenken den Kopf senkte.


  »Sieht wie eine Zustimmung aus«, stellte Hiss fest.


  Aus der Höhle ertönte ein Triumphschrei. Estravon erschien mit einem zerbröckelten Stalagmiten in der einen Hand und einem Kristall in der erhobenen anderen. »Geschafft!«
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  [image: ]inn steckte den Kristall behutsam in Estravons kleine Plastiktüte, nachdem er sie vorher langsam gewendet und nachgesehen hatte, ob auch noch der staubig rote Überzug darin klebte.


  Estravon begutachtete die Berechnungen in Niall Schwarzzunges Notizbuch. Finn hatte ihm erklärt, was diese Kalkulationen zu bedeuten hatten– beziehungsweise ihm seine bestmöglichen Vermutungen mitgeteilt, nach dem, was sein Großvater ihm in dem Turm erzählt hatte. Estravon sah gute Chancen, seine Kenntnisse in Angewandter Torkunde anwenden zu können. Sie wussten beide, dass es ein Glücksspiel war, die richtige Menge Staub auf den Kristall zu bekommen, damit er ein Tor durch die Zeit zurück nach Darkmouth öffnete.


  »Noch ein bisschen mehr«, sagte Estravon. »Und vergiss keine Stelle.«


  »Da sind so komische Teilchen in dem Staub«, sagte Finn und betrachtete die kleinen, braunen Partikel, die unter das glitzernde, rot-weiße Pulver der zermahlenen Kristalle gemischt waren. »Vielleicht eine spezielle chemische Verbindung durch das Aufeinandertreffen der zwei Welten.«


  Estravon spähte in die Tüte. »Nein«, antwortete er. »Das ist mein Frühstücksbrot. Nun ja, die Krümel, die davon übrig geblieben sind. Ich hatte nur diese eine Tüte.« Er sah Finns Blick. »Sieh mich nicht so an. Ich habe die Nacht in meinem Wagen verbracht. Da konnte ich schließlich kein Brathähnchen in den Ofen schieben.«


  Finn wandte sich wieder dem Bestäuben des Kristalls zu. »Hoffen wir mal, dass es keine Auswirkungen auf das Tor hat.«


  »Ach, du meinst schlimmere, als das Raum-Zeit-Gefüge in die Luft zu jagen, das selbst nur auf ein paar fragwürdigen Berechnungen im Notizbuch deines Großvaters besteht?«, antwortete Estravon. »Und überhaupt, wenn sowieso ein Tor von ganz allein aufgeht, sobald die Sonne auf die Höhle in Darkmouth trifft, wieso warten wir dann nicht einfach, bis es so weit ist?«


  »Die Legenden werden uns hier suchen kommen. Sie wollen doch ganz sicher nicht eine Minute länger auf der Verseuchten Seite bleiben?!«


  »Das ist der erste vernünftige Satz, den du sagst«, erwiderte Estravon. »Lass uns einen Zahn zulegen.« Er sah Finn dabei zu, wie er damit fortfuhr, den Kristall in dem Staub zu wenden. »Aber ich würde lügen, wenn ich behaupten würde, das wäre keine außergewöhnliche Erfahrung hier gewesen. Abgesehen von der Übelkeit, den Angriffen, der Gewalt, der versehentlichen Zeitreise, deinem nirgends hier anwesenden Vater, deinem bösartigen Großvater, der stattdessen aufgetaucht ist und uns auf Schritt und Tritt verfolgt hat, und am allerbeunruhigendsten der permanenten Missachtung der Vorschriften, war es… irgendwie erfrischend.«


  Finn zog den Kristall aus der Tüte, und sie betrachteten ihn gemeinsam.


  Derweil kreiste die Schlange am Himmel und hielt Ausschau nach sich nähernden Legenden. Sie bekam Gesellschaft von einer zweiten Quetzalcóatlus, bevor beide seitwärts davonflogen, um von verschiedenen Himmelsbereichen aus Wache zu halten. Cornelius und Hiss patrouillierten am Rande der Lichtung, und ihre Anwesenheit war nur zu bemerken, als ein Streit zwischen ihnen losbrach, weil Cornelius ein Bein heben und sein Territorium markieren wollte.


  Estravon blätterte in dem Notizbuch und studierte weiter Nialls Berechnungen. »Das ist schon fast genug Staub, würde ich sagen.« Er schlug noch ein paar Seiten um. »Dein Großvater war wirklich ein verkanntes Genie. Das sind ganz unfassbare Untersuchungen über Kristalle. Es ist bestimmt möglich, das Einverständnis des Rates der Zwölf vorausgesetzt, diese Forschungsergebnisse auf einen der Kristalle aus Darkmouth anzuwenden, eine Öffnung zur Verseuchten Seite herzustellen und sich deinen Vater zu schnappen, falls er hier noch irgendwo wartet.«


  Finn antwortete nicht und legte den Kristall zurück in die Tüte, um noch ein bisschen mehr Staub hinzuzufügen. Doch sein Schweigen hatte nicht nur mit seiner Konzentration zu tun. Das schien Estravon zu spüren. »Du führst doch was im Schilde«, sagte er.


  »Tu ich nicht«, antwortete Finn und richtete seine ganze Aufmerksamkeit auf den Kristall.


  »Lüg mich nicht an«, erwiderte Estravon. »Ich habe dir gerade gute Neuigkeiten darüber erzählt, wie wir deinen Vater finden können, und du hast nicht mal mit der Wimper gezuckt. Du wälzt einfach diesen Kristall weiter im Staub, obwohl er mittlerweile einen Zustand erreicht hat, der staubiger ist als der Kampfanzug eines Halbjägers. Nur noch mal zur Bestätigung. Der Plan sieht so aus: Wir benutzen den Kristall, um nach Hause zu kommen, und werden dann, nachdem alle entsprechenden Vorgaben erfüllt sind, einen Kristall aus Darkmouth vom Staub befreien und ihn verwenden, um zu deinem Vater zu gelangen. Also, sprich mir nach. Das. Ist. Der. Plan.«


  Finn sprach ihm nicht nach.


  »Du hast irgendeine andere dumme Idee im Kopf, ich spüre es genau«, sagte Estravon.


  Finn nahm den Kristall aus der Tüte und betrachtete ihn eingehend. »Wir werden noch einen Kristall brauchen«, sagte er.


  »Nein, brauchen wir nicht. Nur, falls dieser hier nicht funktioniert oder du ihn für etwas unglaublich Törichtes benutzen willst.«


  »Als ich mit meinem Großvater an dem Turm war,…«


  »Aha, du hast dich also für die törichte Variante entschieden.«


  »…hat er mir erzählt, was passiert, wenn man zwei Tore gleichzeitig öffnet.«


  »Dazu hat er auch etwas notiert. Guck hier, es ist glasklar.« Estravon hielt das Notizbuch mit der Zeichnung der sich überschneidenden Kreise, dem Totenkopf und den überkreuzten Knochen in die Höhe. »Siehst du das? Das ist Mathematiksprache und heißt ›Es wird katastrophal enden, also sei kein Idiot‹.«


  »Wir können den Staub benutzen, um ein Tor zu unserer Zeit zu öffnen,…«, begann Finn zu erklären.


  »Leg dich nie mit Mathe an«, sagte Estravon mit gespitzten Lippen.


  »…und anschließend können wir den normalen Kristall aus dieser Höhle nehmen, um ein zweites Tor direkt aus Darkmouth in die Zeit meines Dads auf der Verseuchten Seite zu öffnen.« Finn versuchte, diese Gedanken in seinem Kopf zu ordnen und sich die Sache klar vor Augen zu halten. Aber er wusste, dass er sich verzweifelt anhören musste. Was er auch war. »Nach dem, was mein Großvater erklärt hat, ist es irgendwie möglich, na ja, zwei Tore gleichzeitig geöffnet zu haben, die hoffentlich miteinander verbunden sind. Wie eine Schleife.«


  »Irgendwie?«, fragte Estravon. »Hoffentlich?«


  »Eigentlich müsste es ganz leicht sein«, schloss Finn und versuchte, sich selbst ebenso wie Estravon zu überzeugen.


  »Natürlich«, antwortete Estravon, der langsam die Fassung verlor, »das können wir vielleicht versuchen, wenn wir nach Hause gekommen sind, nach einer Weile und abhängig von der Zustimmung der Zwölf. Aber wir dürfen das nicht aus der Laune eines irren Teenagers heraus machen, der auch noch für seine Unfähigkeit bekannt ist.«


  In einiger Entfernung fing Cornelius an zu bellen und verschwand zwischen den Bäumen. Finn bemerkte, dass auch die Schlangen nirgends mehr zu sehen waren.


  »Ich habe ihnen gesagt, sie sollen meinen Dad zu dieser Höhle hier bringen, in der Zukunft«, erklärte Finn, hielt den rot eingestäubten Kristall fest und ging auf einen Stalagmiten am Höhleneingang zu, um diesem einen Tritt zu verpassen. »Ich habe ihm versprochen, ich würde hier sein. Je länger er dort bleibt, umso größer ist die Wahrscheinlichkeit, dass etwas Schreckliches…« Er brachte es nicht fertig, den Satz zu beenden.


  »Du hast ihm noch gar nichts versprochen«, sagte Estravon energisch. »Du befindest dich immer noch ungefähr zweiunddreißig Jahre davon entfernt, dass ihm diese Nachricht überhaupt überbracht wird.«


  Finn trat weiter gegen den Stalagmiten und fügte ihm kaum einen Kratzer zu.


  Von außerhalb der Höhle hörten sie Cornelius jetzt immer aufgeregter bellen. Estravon nutzte diese Ablenkung, um sich auf Finn zu stürzen und ihm fachmännisch den Arm auf den Rücken zu drehen, sodass er gezwungen war, seine Hand zu öffnen und den Kristall loszulassen.


  Sie hörten Hiss etwas rufen.


  »Geben Sie ihn mir zurück!«, schrie Finn. »Geben Sie mir den Kristall zurück.«


  »Ich bin gerade so damit einverstanden, dass wir diesen Staubtrick versuchen, um nach Hause zu gelangen«, antwortete Estravon, ließ Finns Arm los und machte ein paar Schritte weiter in die Höhle hinein. »Aber ich bin wirklich nicht scharf auf Echtzeitversuche mit dem Raum-Zeit-Gefüge.«


  »Warum können Sie nicht einfach mal für fünf Minuten Ihre Vorschriften vergessen?«, bat Finn.


  »Das habe ich sogar, aber nur, weil es keine Vorschriften gibt, die sich mit dem Irrsinn einer solchen Idee befassen.«


  Plötzlich brach der Orthros durch die Baumgrenze und kam mit einem Ruck vor der Höhle zum Stehen. An seinem hinteren Ende streckte Hiss den Kopf in die Höhe. »Wir haben Besucher. Sie sind gar nicht gut drauf.«


  Zur selben Zeit erschienen zwei fliegende Schlangen hoch über ihnen. Eine dritte gesellte sich dazu, und sie flogen einen Bogen und stürzten auf etwas herab, das im Wald verborgen war. Finn versuchte, Estravon den Kristall zu entreißen, aber der Gutachter zog sich noch weiter in die Höhle zurück.


  »Du hast ja keine Vorstellung von den Konsequenzen, die das Ganze hat«, erklärte er Finn. »Du kannst nicht einfach einen Kristall aus der einen Welt mit Staub aus der anderen zusammenbringen und dann noch einen ganz anderen Kristall obendrauf. Nicht, nachdem du gerade explodiert bist. Vor allem nicht, nachdem du gerade explodiert bist.«


  Draußen verdunkelte der Wald mit den nackten Stämmen sich plötzlich vor Leben, und eine Welle verschiedenster Geräusche rollte zu ihnen herüber. Schreien. Krachen. Bäume, die in Stücke geschlagen wurden. Während die Schlangen im Tiefflug vor die Horde Legenden schossen und ihnen ihren feurigen Atem in den Weg bliesen.


  Finn sah zum Rand des zähnefletschenden Waldes, dann wieder zu Estravon. Aber der war inzwischen noch weiter in die Höhle gelaufen. Finn folgte ihm, und die Angst, die ihn erfüllte, rührte weniger von den angreifenden Horden her als von dem Gedanken, den Kristall zu verlieren. Keuchend schlängelte er sich zwischen Stalagmiten hindurch, wich dem tropfenden Schleim aus, stolperte über einen Felsen und holte Estravon schließlich in der Kammer ein, in der sie ganz am Anfang auf der Verseuchten Seite angekommen waren.


  »Ich kann nicht zulassen, dass du das tust«, sagte Estravon, während er seine kleine Taschenlampe in der einen und den Kristall in der anderen Hand hielt. »Es muss immer noch gewisse Regeln geben. Ohne die würde alles zusammenbrechen.«


  »Wir können meinen Vater nicht einfach zurücklassen. Er würde mir das nie antun. Niemals. Ich werde alles tun, um ihn zu finden.«


  »Und ich werde dir helfen.« Estravon ließ den Kristall auf den Boden fallen und hielt seinen Fuß darüber. »Aber ich muss erst verhindern, dass du die Welt zerstörst.«


  »Nein«, flehte Finn voller Panik in der Stimme und mit rasendem Atem. Er wusste, es könnte Wochen dauern, wenn sie darauf warteten, bis die Zwölf einen Rettungseinsatz von Darkmouth aus genehmigen würden, und jede Sekunde, die sein Vater noch auf der Verseuchten Seite war, stellte ein Risiko dar.


  »Bitte komm nicht näher«, warnte Estravon und stupste den Kristall mit der Ferse an.


  Aber Finn tat genau das, vorwärtsgetrieben von dem Drang, den Kristall und den Staub darauf zu schützen. Er hörte den Knacks, noch bevor er realisierte, dass Estravon zugetreten hatte, sah dann, wie er sich mit seinem vollen Gewicht fest darauflehnte. Als er wieder zurückwich, waren Staub und Kristall nur noch Flecken auf dem Höhlenboden.


  Lärm drang in Finns Kopf. Der Schwindel seines Schocks. Das Getöse der Legenden, die die Höhle erreichten.


  »Sie haben gerade meinen Dad getötet«, sagte Finn, während er die Geräusche der Gewalt wahrnahm, die nach und nach den Raum erfüllten. »Sie haben uns alle getötet.«
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  [image: ]in Monster stürmte in die Höhle, ein verschwommener Klotz Zähne, Haare und Klauen, eine brüllende Furie, die auf sie losging.


  Finn, den sie zuerst erreichte, wich ihrem Angriff irgendwie aus, sodass sie gegen einen Stalagmiten knallte. Als sie wieder auf die Beine kam, sah Finn, dass es ein Grendel war, der da vor ihm stand, mit Wolfsschnauze und zottigem Fell über den feurigen Augen. Und er sah ziemlich wütend aus.


  Da flog plötzlich ein Stift durch das Licht der Taschenlampe und bohrte sich in etwas, das ein Ohr hätte sein können. Oder ein weiteres Auge. Was das betraf, war Finn sich nicht ganz sicher. Der Grendel heulte jedenfalls laut auf.


  »Nichts wie raus hier!«, rief Estravon.


  Aber es gab keinen Ausweg. Hinter ihnen nur Fels. Und vor ihnen der Radau entgegenstürmender Legenden.


  »Wir hätten hier rausgekonnt, wenn Sie nicht den Kristall zertreten hätten«, entgegnete Finn. Estravon schwang wieder die Taschenlampe, deren Lichtstrahl von den Krallen der wieder zu sich gekommenen Legende zurückgeworfen wurde. Finn riss die Arme hoch, um sich zu schützen. Dann hörte er, wie zugebissen wurde. Aber das Geräusch kam nicht von dem Grendel.


  Als Estravons Lichtschein kurz darauf das wilde Gerangel einfing, fiel er auf Hiss’ scharfe Fangzähne, die gerade dabei waren, mit Macht in die Flanke der angreifenden Legende zu hauen. Es gab ein Winseln, ein Zucken, dann brach der Grendel zwischen den Überresten zertrümmerter Stalagmiten zusammen.


  »Ach, was für eine Erleichterung, endlich etwas zwischen die Beißer zu bekommen«, sagte Hiss und machte sich lang. »Ich musste wirklich mal das Gift loswerden.«


  Finn schnappte sich kommentarlos die Taschenlampe aus Estravons Hand und schaltete sie aus, sodass sie in fast totaler Dunkelheit standen.


  »Nicht schon wieder. Was hast du…?«


  »Moment«, fiel Finn ihm ins Wort.


  Aus der Stille war etwas zu hören. Ein Rucken. Ein Ächzen. Als würde die Luft um sie herum zerteilt, mit Gewalt auseinandergerissen. Leise zuerst, aber rasch immer lauter.


  Und tief in der Dunkelheit war noch etwas. Ein kleines, blutrotes Loch, das immer größer wurde, sich in die Wand zwischen zwei Welten bohrte.


  Finn und Estravon sahen sich an und sagten beide das Einzige, worauf es ankam.


  »Runter!«


  Gerade noch rechtzeitig bevor das rote Tor aufging, lagen sie am Boden. Ein schrecklicher, wabernder Schlund tat sich über ihnen auf, fraß sich mit dicken, sich schlängelnden Energiefasern an den Rändern in die Luft.


  Von der anderen Seite aus tauchte Emmies Kopf darin auf.


  »Hallo, Finn«, sagte sie. »Hübsches Katzen-T-Shirt.«
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  [image: ]inn hob, am Boden liegend, die Hand und winkte Emmie zu.


  Plötzlich verschwand seine Freundin wieder, als hätte irgendetwas Böses sie zurück in ihre Welt gezogen.


  »Emmie!«, rief Finn.


  An ihrer Stelle erschien, Kopf und Helm voraus, Steve und trat mit dem Exsikkator in der Hand durch das Tor. Dabei hatte er den Blick weiter zurück in die Welt gerichtet, die er gerade verließ. »Du warst schon mal auf der Verseuchten Seite«, sagte er zu Emmie. »Das reicht für einen Tag.«


  Dann wandte er sich an Finn. Sein dunkles Visier konnte nicht verbergen, wie verärgert er war. »Also gut. Ihr zwei. Lasst uns gehen. Jetzt.«


  Estravon sprang auf, und seine zerfetzten Hosenbeine flatterten im schimmernden Licht. »Die Verhaltensregeln schreiben vor…« Da erreichte eine weitere Legende die Höhlenkammer, der Orthros sprang direkt auf sie zu, und beide verschwanden mit einem fürchterlichen Krachen hinter ein paar Stalagmiten. »Ehrlich gesagt, ich habe keine Ahnung, was die Verhaltensregeln vorschreiben, außer dass ich verflixt noch mal sofort hier verschwinden sollte.«


  Damit steuerte er auf das Tor zu, wo Steve ihn packte und hindurchzog.


  Finn blieb stehen, zögerlich, obwohl hinter ihm ein Kampf im Licht des fließenden Tores wütete.


  »Zwing mich nicht, dich hier rüberzuzerren«, knurrte Steve.


  Finn war wie gelähmt. Wenn er zurück nach Darkmouth ginge, würde er zwar seine Mutter wiedersehen, aber dafür seinen Vater verlieren.


  »Das ist schon das zweite Mal, dass ich an einem Tor stehe und dir sage, du sollst dich beeilen«, kam es von Steve. »Und es ist garantiert das letzte Mal. Also beeil dich.«


  Wenn Finn dabliebe, würde wahrscheinlich nichts weiter auf ihn warten als der Tod. Oder bestenfalls noch ein übergeschnappter Großvater.


  Cornelius und Hiss überwältigten gerade einen weiteren hereinstürmenden Grendel, als Finn sich wieder zur Höhle wandte. »Sei kein Dummkopf!«, rief Hiss ihm zu.


  Finn ging Richtung Tor, blieb jedoch mitten im Schritt stehen.


  »Auf was wartest du?«, fragte Steve mit ausgestreckter Hand.


  Unter dem niedergestreckten Grendel tanzte glänzend das rote Licht auf einem klaren Kristall.


  Finn ließ sich neben den schmutzigen Koloss zwischen die Trümmer der Stalagmiten sinken und versuchte, den Stein aufzuheben, aber er steckte unter dem Brustkorb des verwundeten Monsters fest, der sich mit jedem seiner heißen, stinkenden Atemzüge hob und senkte.


  »Was immer dir jetzt gerade durch den Kopf geht…«, begann Steve. Doch seine Worte wurden von dem schrillen Verteidigungsruf der fliegenden Schlangen übertönt, die inzwischen am Eingang der Höhle dem wilden Geschrei und dem Ansturm der Legenden entgegentraten.


  Finn wartete auf einen Atemzug des bewusstlosen Grendels, um seinen Brustkorb anheben zu können und den Kristall zu befreien. Nach einer gefühlten Ewigkeit holte die Legende tief Luft, und Finn zog. Der Kristall löste sich so leicht, dass er auf den Rücken purzelte und sich wieder hochrappeln musste.


  »Ich bin bereit!«, rief er und marschierte auf das Tor zu. Dann blieb er erneut zögernd davor stehen, vor diesem knirschenden Strudel blutunterlaufener Energie mit dem sich schlängelnden Rand.


  »Bereit zu was?«, fragte Steve.


  Finn hatte sich entschieden. Bisher hatte jede seine Entscheidungen mehr oder weniger katastrophal geendet, aber daran hatte er sich schon gewöhnt. Er hatte es akzeptiert; denn es war immer noch besser, als keine Entscheidung zu treffen.


  Ohne ihn an seinem eigenen Fleisch zu befestigen, konnte er keinen Kristall mit hinübernehmen. Aber er musste ihn auch gar nicht mit hinübernehmen. Ein Tor nach Hause stand offen. Und er hatte einen klaren Kristall. In dem Notizbuch war diese Zeichnung von zwei Toren. Und dem Totenkopf mit den beiden überkreuzten Knochen. Eine eindeutige Warnung.


  Aber er musste seinen Vater zurückholen. Sein Vater hatte ihm gesagt, dass er das tun würde.


  Finn hielt den Kristall in die Höhe.


  »Egal, was du da vorhast«, sagte Steve. »Tu es nicht.«


  Finn tat es.


  Er hielt den Kristall ganz dicht an den Rand des roten Tores. Er blieb mühelos dort hängen.


  »Das war so was von dumm«, entfuhr es Steve, »und jetzt bist du auf dich allein gestellt.« Damit verschwand er wieder in Darkmouth.


  Aber Finn konnte ihm nicht folgen. Der Kristall klebte an dem roten Tor, und Finn klebte an dem Kristall. Genauso wie damals, als er den roten Kristall aktiviert hatte. Ihm blieb keine Zeit für Panik. Er wusste, was gleich passieren würde, also machte er sich bereit für die dunkle Macht des Kristalls, öffnete sich der Energie, akzeptierte den Schmerz, der ihn überkommen sollte.


  Inzwischen waren noch mehr Legenden in die Höhlenkammer vorgedrungen, kamen mit dem Knacksen von Stalagmiten und dem Krachen von Fels darin an. Die Höhle wurde überrannt.


  Gerade noch rechtzeitig hielt der Kristall den richtigen Moment für gekommen, Finn freizugeben. Mit einem schmerzvollen Stromstoß wurde er durch das rote Tor geschleudert.
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  [image: ]ie Zeit nahm jeden Winkel seines Bewusstseins ein. Oder sein Bewusstsein jeden Winkel der Zeit. Vielleicht auch beides. Oder keines davon.


  Finn hörte ein entferntes Donnern.


  Dann war er auf der anderen Seite und stolperte rückwärts auf den Boden der Höhle in Darkmouth mit ihren Steinchen und Kieseln und ganz ohne Schleim. Alles schimmerte im knirschenden Licht des Tores.


  Und er fühlte sich gut. Körperlich jedenfalls.


  Psychisch war das allerdings etwas anderes. Denn er befand sich in Darkmouth, und das hieß, die Sache mit dem Doppeltor hatte nicht funktioniert. Er war nicht per Zeitschleife zu seinem Vater auf der Verseuchten Seite gelangt. Das vertraute Gefühl des Versagens drohte, ihn niederzudrücken, als würde der Fels der Höhlendecke auf ihn herabstürzen.


  Emmie stand vor ihm, Steve ebenfalls, mit hochgeklapptem Visier an seinem neuen Helm. Daneben Estravon, immer noch ziemlich mitgenommen. Alle starrten.


  »Ich habe meinen Dad nicht gefunden«, sagte Finn, den Tränen nah. »Er war nicht da. Er war…«


  Aber sie starrten nicht ihn an.


  »Immer wenn man gerade denkt, es könnte nicht mehr schlimmer kommen…«, sagte Estravon.


  Finn drehte sich langsam um. Und sah ein Loch. Kein Tor mit wabernden Rändern, sondern eine große, saubere Öffnung in dem Gewebe zwischen Darkmouth und der Verseuchten Seite. Als gehörten beide zu ein und derselben Welt und wären nur durch ein offenes Fenster voneinander getrennt.


  Aber die Höhle führte nicht länger in eine zweite Höhle. Stattdessen sah man auf der Verseuchten Seite Felsen, Erde und Krater, die in den Boden gerissen und mit zerschmetterten Stalagmiten gefüllt waren. Man sah die Stelle, an der die Höhle einmal gewesen und inzwischen zerstört war. Man sah eine weite, offene Fläche, die dem Land aufgezwungen wurde, die gläsernen Bäume alle zu Sand zermalmt. Man sah einen tief hängenden Himmel darüber.


  Man sah Krieg.
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  [image: ]m Himmel wimmelte es von Quetzalcóatlus im Kampf mit anderen Quetzalcóatlus. Bei manchen waren die Flügel mit blutroten Streifen markiert, und sie stürzten sich auf feindliche Schlangen. In Geschwadern. Einzeln. Beißend. Ringend. Es war ein wildes, lautes Durcheinander, und ein abscheulicher Gestank quoll durch das Fenster, das Finn geöffnet hatte.


  Eine der Schlangen trudelte niedergekämpft aus der Höhe. Sie sahen sie fallen, mit zerfetzten Flügeln, den schmalen Hals vom Wind nach hinten gedrückt, bis sie mit einem entsetzlich dumpfen Aufschlag am Boden auftraf.


  Und sie beobachten einen Orthros, der ihr aus dem Weg sprang. Sein Fell war vom Alter ganz grau, aber das Grün seines Schlangen-Schwanzes leuchtete noch genauso wie das letzte Mal, als Finn ihn gesehen hatte. Vor gerade mal ein paar Minuten.


  Und doch wusste Finn sofort, dass dies die Verseuchte Seite war. Und der Orthros inzwischen zweiunddreißig Jahre älter.


  Cornelius und Hiss wurden langsamer, ihre Bewegungen steif, wie zur Bestätigung dessen, was Finn gerade dachte. Sie setzten sich hin und bemerkten das Loch, sahen, dass die Menschen sie beobachteten, und schauten beinah sofort wieder weg. Nach oben. Zu dem Gefecht am Himmel.


  Finn folgte ihrem Blick, versuchte etwas Ordnung in dem Chaos zu erkennen, versuchte zu sehen, was sie sahen.


  In dem Moment stach ihm ein Funkeln ins Auge.


  »Da!«, rief er und zeigte auf eine einzelne Schlange, die durch den Tumult am Himmel flog. Auf ihrem Rücken konnten sie eine Klinge aufblitzen sehen. Das Schimmern einer Rüstung. Einen Menschen, der sich festklammerte, um beim Sturzflug nicht herunterzufallen.


  Selbst aus der Entfernung konnte man erkennen, dass sein Kampfanzug voller Risse und Löcher war, seine Haut schmutzig, sein Bart ganz verdreckt und verzottelt.


  Aber für Finn zählte nur eins. Er hatte seinen Vater gefunden.


  
    SECHS WOCHEN UND ZWEI TAGE ZUVOR


    


    »Hugos Rettung«


    Aus: »Die Chroniken des einstürzenden Himmels«, wie sie von den Bewohnern der Verseuchten Seite erzählt wurden


    


    Die Menschen haben ein so kurzes Leben, dass es ein Wunder ist, dass wir nicht einfach warten konnten, bis sie allesamt ausgestorben waren, um dann eine leere Gelobte Welt in Besitz zu nehmen. Andererseits scheint es ständig neue zu geben, die die alten ersetzen. Sie sind wie ein lästiger Ausschlag, der nicht weggeht, wie viel man auch kratzt.


    Niall Schwarzzunge hatte einen Sohn, der wiederum ebenfalls einen Sohn hatte. Und als die Kunde kam, dass diese Menschen beide durch ein Tor in der Nähe des Klagewaldes gekommen waren, ritt Schwarzzunge ihnen an der Seite von Gantrua mit einer riesigen Armee entgegen, um sie abzufangen.


    Einige aus der Armee stießen vorher noch auf den Hogboon. Sein Name war Broonie, und er war von Gantrua in die Gelobte Welt gesandt worden, um einen Kristall zu überbringen. Er sollte eigentlich nicht zurückkehren.


    Einer der fomorianischen Soldaten hob ihn hoch, um ihn zu verhören.


    »Wie bist du zurückgekommen? Hast du etwa mit den Menschen kollaboriert?«


    »Erccckrhkkkk«, antwortete Broonie. »Krcchkkkh.«


    Da begriff der Fomorianer, dass er ihn nicht länger an der Kehle halten sollte.


    »Ich bin geflohen«, stieß Broonie, als er wieder sprechen konnte, schließlich hervor. »Ich schwöre beim verhutzelten Leberfleck am Ohr meines Großvaters, ich habe viele Menschen getötet, um hierherzugelangen.«


    Als er merkte, dass die Fomorianer, die sich um ihn scharten, noch immer ihre Zweifel hatten, beschloss er, die Sache etwas verwegener anzugehen. Er richtete sich auf, so hoch er konnte. Was nicht besonders hoch war, was aber reichen musste. Dann fing er an, mit seiner tiefsten, respekteinflößendsten Stimme zu sprechen– die kein bisschen tief und respekteinflößend war, aber ebenfalls reichen musste.


    »Ich bin ein Agent Gantruas, des Herrschers dieser Welten«, verkündete er, »und sollte mir irgendetwas zustoßen, werdet ihr euch für alle Ewigkeit in den Coroniumminen wiederfinden. Oder mindestens für immer.«


    Das verschlug den Fomorianern kurz die Sprache, und sie sahen sich an, unsicher, wie ernst sie diese Drohung nehmen sollten.


    Das gab Broonie Selbstvertrauen. »Besser, du hörst auf meine Worte, du Handlanger«, sagte er zu dem einen.


    Und die Faust des fomorianischen Soldaten landete direkt auf Broonies Kopf. Sie glaubten seiner Drohung nicht.


    Der Soldat trug ihn zurück zu dem offenen Tor und den Menschen, von denen er gerade gekommen war.


    Dort mischten sie sich wieder unter die riesige Armee, die sich auf den Legendenjäger Hugo den Großen stürzte.


    Am Kopf dieser Armee ritten zwei Gestalten. Der große und schreckliche Gantrua und der schwächliche, aber entschlossene Niall Schwarzzunge.


    Schwarzzunge soll seinen Sohn, den er viele Dämmerungen nicht gesehen hatte, angestarrt haben, bevor er sich darauf vorbereitete, in die Luft zu fliegen, seine letzte Energie aus sich herausschießen zu lassen.


    Aber dann gab es ein Wirbeln in den Wolken. Eine Quetzalcóatlus schoss vom Himmel. Gefolgt von zwei weiteren. Dann noch mehr– so viele, dass es unmöglich war, sie zu zählen. Bis der Himmel schwarz vor Schlangen war.


    Die im Sturzflug angriffen. Zubissen. Die Truppenverbände zerstreuten.


    Und als sie wieder verschwanden, war der Mensch namens Hugo ebenfalls fort.


    Gantrua verfluchte den Himmel, mit so großem Zorn, dass der Boden erbebte.


    Da kam eine der fliegenden Schlangen zurück, entriss Broonie seinem fomorianischen Geiselnehmer und trug ihn ebenfalls davon.


    Und Gantrua tobte noch mehr.
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  [image: ]inn sah von der Höhle in Darkmouth aus zu, wie sein Vater auf dem Rücken der fliegenden Schlange angeflogen kam. Tief gebeugt klammerte er sich an ihren Hals, während sie durch das Kampfgetümmel schoss. Finns Atem war ganz flach, eine Nachwirkung der Energie von dem Kristall, verbunden mit dem Drang, nach seinem Vater zu greifen.


  »Komm schon, Dad!«


  Finn stand im Licht des knirschenden, roten Lichts an der großen, offenen Stelle in der Welt. Darkmouth auf der einen, die Verseuchte Seite auf der anderen Seite. Die chaotische Szene dort drüben hing in der Luft wie das Bild eines Fernsehers. Finn selbst hatte das verursacht, aber die Folgen seines Tuns mussten vorerst warten. Jetzt wollte er einfach nur seinen Vater zurück.


  Er trat einen Schritt nach vorn. »Dad!«


  Steve legte ihm seine Hand auf die Schulter, um ihn zurückzuhalten.


  »Dein Dad schafft das schon«, sagte Emmie.


  In dem Moment krachte eine andere Quetzalcóatlus in die Schlange, auf der Hugo ritt. Raste ihr in den Unterbauch und brachte sie zum Taumeln. Sie kollidierte seitlich mit einer weiteren Legende und richtete sich dann kurz wieder auf, allerdings nicht rechtzeitig, um ihren Sturzflug zu stoppen.


  Hugos Schlange knallte auf den Boden, Kopf und Hals voran, schlidderte auf dem Bauch entlang und schleuderte Hugo nach vorne in die Luft.


  »Dad!«


  Hugo federte den Sturz ab, rollte sich gekonnt zur Seite, sprang auf die Beine und rannte los.


  Er hatte fünfzig Meter zurückzulegen.


  »Krass«, staunte Emmie.


  »Das muss ich unbedingt lernen«, sagte Steve.


  »Unglaublich«, kam es von einem verblüfften Estravon. »Und ganz schrecklich.«


  Schräg gegenüber von Hugo beschleunigte auch Cornelius und steuerte direkt auf das Loch zur Gelobten Welt zu. Finns Vater rannte weiter. Doch plötzlich gab es eine Kollision zwischen ihm und der Öffnung, bei der zwei kämpfende Quetzalcóatlus auf den Boden krachten. Ihr Zusammenstoß wirbelte eine Wolke aus Staub und Glas auf und riss einen Krater in den Boden, bevor sie wieder hochkamen und sich weiter bissen und niederrangen.


  Hugo schoss, ohne seinen Schritt zu verlangsamen, durch den Staub.


  »Du bist fast da, Dad!«, rief Finn ihm zu, obwohl er immer noch nicht wusste, ob sein Vater ihn bei dem Lärm überhaupt hören konnte. »Fast da!«


  Da blieb sein Vater plötzlich stehen.


  Er war schon so nah, dass Finn meinte, die Hand ausstrecken, mit den Fingern die eisige Luft auf der Verseuchten Seite auseinanderschieben und ihn berühren zu können.


  Steve zielte mit seinem Exsikkator auf Hugo. »Komm jetzt rein, oder ich mach einen Tennisball aus dir und bringe dich persönlich nach Hause.«


  Hugo beachtete ihn gar nicht und wartete stattdessen auf den Orthros. Cornelius kam keuchend angaloppiert. Seine Lider waren schwer, und sein Maul hing an einer Seite schlaff herunter. Finn hatte ihn erst ein paar Stunden zuvor gesehen, und doch waren offensichtlich so viele Jahre vergangen.


  »Cornelius!«, rief Finn.


  »Hiss!«, freute sich Emmie.


  Hiss hob den Kopf bis auf ihre Augenhöhe und nickte in Richtung des Kampfes, der über ihnen tobte. »Das alles wegen dir«, sagte er. »Und trotzdem bist du nach so vielen Jahren immer noch ein Kind.«


  Hugo packte Cornelius an den Wangen, wie er es bei einem alten Familienhund machen würde. »Danke«, sagte er. »Euch allen beiden.«


  »Was ist denn los mit euch?«, fragte Steve äußerst ungeduldig. »Vielleicht sollte eure ganze Sippe einfach hier rüberziehen und einen Streichelzoo aufmachen.«


  Dann sagte Hiss etwas, das Finn nicht verstehen konnte, und sein Vater runzelte die Stirn. »Ich kann ihn nicht nehmen«, sagte er.


  »Du musst, Hugo«, antwortete Hiss.


  »Aber für ihn ist kein Platz in Darkmouth«, beharrte Hugo.


  »Sie werden ihn töten, wenn er hierbleibt«, erwiderte Hiss, und Cornelius drehte sich um und galoppierte davon, bevor Hugo noch eine Chance hatte, sich weiter über die Sache zu beschweren. Was immer es für eine Sache war.


  »Von wem sprecht ihr denn da?«, wollte Estravon wissen. Er machte sich schon wieder Notizen.


  »Könnten wir jetzt vielleicht mal in die Gänge kommen?«, fragte Steve. »Hier stehen gerade zwei Tore zur Verseuchten Seite offen, das heißt, eins von zwei Dingen wird gleich passieren. Entweder kommt irgendwas raus. Oder wir werden hineingesaugt. Oder beides, und wir sind alle verloren.«


  Ein riesiger Felsbrocken donnerte neben Hugo zu Boden und versetzte ihn wieder in Bewegung. Er stürmte die letzten paar Meter vor Kampf und Vernichtung unter dem vor Quetzalcóatlus schwarzem Himmel entlang.


  Am Fenster zwischen der Verseuchten Seite und Darkmouth sah er sich noch ein letztes Mal um, blickte auf den Kampf, der immer noch tobte, als wäre es nicht rechtens, ihn zu verlassen.


  »Auf was wartest du noch?«, fragte Steve.


  Hugo sah Finn an, in dessen Augen sich das knirschende Licht des roten Tores spiegelte. Das schien alles zu sein, was er für seine Entscheidung brauchte.


  Finns Vater trat über die Schwelle nach Darkmouth.


  Er sah aus, als wäre er durch die Hölle gegangen. Zwei Mal. Doch unter Schmutz und Blessuren und dem Vogelnest von Bart erkannte Finn seine Stärke, so hell wie ein strahlendes Tor. Hugo legte seinem Sohn beide Hände auf die Schultern und packte fest zu.


  »Hast du etwa dieses Loch aufgesprengt?«, fragte er ihn.


  »Nur, um dir zu helfen, Dad.«


  Sein Vater schüttelte langsam den Kopf und starrte ihn an. »Also hast du auch mit den Legenden gemeinsame Sache gemacht? Hast dich auf einen Krieg eingelassen, der schreckliche Folgen haben könnte?«


  Finn nickte, senkte den Blick, jetzt, wo er recht bedachte, was er da getan hatte. »Ja, ich denke schon.«


  »Und hast diesen lächerlichen, zweiunddreißig Jahre dauernden Plan ausgeheckt, mir eine Botschaft zu schicken, dass ich dich hier treffen soll.«


  »Ich wusste nicht, was ich sonst hätte…«


  Sein Vater fing an zu grinsen, drückte Finns Schultern so fest, dass es wehtat. »Siehst du, hab ich nicht immer gesagt, dass wir irgendwann mal einen großen Legendenjäger aus dir machen?«


  Ein Tsunami der Erleichterung durchfuhr Finn. Sein Dad war zurück. Er war bei ihm. Und, beinah genauso gut, er stauchte ihn nicht zusammen, weil er ein riesiges Loch zwischen zwei Welten gesprengt hatte.


  »Jetzt bedank dich bei dem freundlichen Orthros, Finn«, sagte sein Vater.


  Finn blickte durch das große Loch hinüber auf die Verseuchte Seite und sah, dass Cornelius und Hiss zurückgekommen waren. Er bemerkte auch, dass Cornelius eine Kette um den Hals hatte. Daran hing eine Hundemarke, die ganz zerkratzt und angelaufen, deren Aufschrift aber immer noch halbwegs lesbar war. Ich heiße Yappy. Wer mich findet, darf mich behalten.


  »Danke«, sagte Finn.


  Aber Cornelius und Hiss waren von etwas abgelenkt, das sich seitlich von ihnen befand, gerade außerhalb des Sichtfensters, als versteckte es sich in den Falten geöffneter Vorhänge.


  »Ich gehe da nicht hin«, hörte Finn eine Stimme. Dünn. Näselnd. Entrüstet. »Das schwör ich beim schwieligen Zahnfleisch meines Onkels Emphra.«


  »Du wirst nicht hierbleiben«, beharrte Hiss. Womit Cornelius anfing zu knurren, davonlief und mit einem miesepetrigen Hogboon am zerrissenen Kragen kurz darauf wieder zurückkam. Er hatte die vertraute grüne Hautfarbe, riesige Ohren und noch größere Nasenlöcher.


  »Broonie!«, rief Finn.


  »Leider«, antwortete Broonie.


  Emmie wandte sich an Estravon. »Ich hab doch gesagt, wir kennen eine Legende.«


  »Damit würde ich an deiner Stelle nicht angeben«, sagte Estravon und notierte sich etwas.


  »Wir nehmen ihn auf keinen Fall«, sagte Steve.


  Cornelius schnappte nach Broonie, der daraufhin durch die offene Stelle in die Höhle und zurück nach Darkmouth hopste.


  »Zu spät«, sagte Hiss.


  »Das verstößt gegen jede niedergeschriebene Vorschrift«, erklärte Estravon. »Und gegen jede nicht niedergeschriebene.«


  »Sieht so aus, als müsste er bleiben«, sagte Hugo. Und fügte, als er den Ausdruck in Estravons Gesicht sah, hinzu: »Und Sie müssen der sein, den die Legenden den Großen Schreihals nennen.«


  »Ich bin Estravon Eichensprung, Gutachter des Unterkomitees…«


  Hugo schnitt ihm das Wort ab. »Warum ist eigentlich das zweite Tor offen?«


  Emmie trat vor. »Das haben wir geöffnet, um Finn zu retten. Mit dem Kristall, der hier in der Höhle gewachsen ist. Ich habe meinem Dad gezeigt, wie man es macht. Habe ihm gesagt, dass er Handschuhe tragen soll, damit er keine gebrutzelt bekommt wie Finn. Ich war auf der Verseuchten Seite. Und bin wieder zurück. Es war großartig.«


  »Also, sie hat sich jedenfalls nicht verändert«, stellte Hiss fest.


  Cornelius wurde langsam nervös. Die Schlangen kämpften noch immer. Das Schmerzens- und Schlachtgeschrei durchschnitt die Luft so laut, dass es noch in der Höhle einer anderen Welt hallte. Hiss blickte zum Himmel, dann in Richtung Wald. »Da kommen noch mehr. Wir müssen kämpfen. Wir werden diesen Ort hier so lange wie möglich verteidigen, aber ihr müsst irgendwie dieses Fenster verschließen.«


  Der Orthros wandte sich zum Gehen, da fiel Emmie noch etwas ein.


  »Cornelius«, rief sie und steckte die Hand in die Tasche ihres Kampfanzugs. »Das ist für dich.« Sie schleuderte ein Dutzend zerdrückte Würstchen durch das Loch.


  »Würstchen!« Cornelius bellte voller Freude, schnappte sie, verschlang sie und stürmte, trotz aller Beschwerden von Hiss, fröhlich mit dem Schwanz wedelnd davon. Bis sie im Schlachtgetümmel verschwunden waren.
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  [image: ]ie waren zu sechst in der Höhle in Darkmouth. Fünf unterschiedlich stark abgekämpfte Menschen und ein gestrandeter, missmutiger Hogboon.


  Sie standen vor einem sich krümmenden Tor zur Verseuchten Seite in der Vergangenheit und einem klaffenden Loch zu einem erbitterten Kampf, der im selben Moment in genau derselben Welt stattfand.


  Finns Kopf schmerzte. Er wusste nicht genau, ob das an dem Kristall lag, an der Passage durch das Tor oder an der Situation, in der sie sich befanden.


  »Das ist alles andere als optimal«, sagte Estravon.


  Finn wurde in dem engen Raum dicht an seinen Vater gepresst. Er konnte noch gar nicht richtig glauben, dass er da war, dass er es geschafft hatte, ihn zurückzuholen. Was es gekostet hatte, war ihm egal. Bis jetzt jedenfalls. Er hatte seinen Dad wieder. Darkmouth hatte seinen Legendenjäger zurück. Und noch etwas anderes beschäftigte ihn.


  Seine Augen fingen an zu brennen, und eine Träne rann ihm die Wange hinab.


  »Ach, komm schon, Finn, kein Grund zum Weinen«, sagte sein Vater.


  »Nein, Dad. Das ist es nicht. Es ist wegen dem Gestank«, antwortete Finn und gurgelte ein Lachen durch sein Unbehagen. »Tut mir leid, aber du stinkst echt erbärmlich. Irgendwie nach alten Socken, die man in einer Plastiktüte vergessen hat oder so.«


  »Also, ich seh schon, du hast dich nicht sehr verändert, seit du der Retter der Welt geworden bist«, empörte sich sein Vater.


  »Es riecht eher wie alter Käse, den man in Chlor getaucht hat«, sagte Estravon.


  »Zufällig hat mich genau dieser Gestank gerettet«, erwiderte Hugo. »Ich habe über zwei Wochen in den Bergen zugebracht und mich zwischen Legenden versteckt, die man Nuppeppō nennt. Ihre Heimat ist die einzige Gegend, in die sich nicht einmal die angriffslustigsten Legenden trauen. Sie stinken…«


  »Wie eine volle Windel in der Sonne?«, fragte Estravon.


  »Wie auch immer, deshalb miefen wir jedenfalls ein bisschen.«


  »Wir miefen?«, rief Broonie. »Ihr duftet auch nicht gerade süß wie Sumpfrosen.«


  »Hört mal, ich unterbreche ja nicht gern…«, sagte Steve.


  Finn spürte ein Zittern in dem Arm, in dem er den Kristall gehalten hatte. Sein Vater schien es zu bemerken.


  »Die Schlangen sind mich holen gekommen. Und Broonie. Sie haben uns beschützt, haben uns bei den Widerständlern drüben versteckt.«


  »Ich habe niemandem widerstanden«, sagte Broonie. »Ich hab bloß versucht, nach Hause zu kommen, und nun seht, wo ich gelandet bin.«


  »Jetzt hört mir doch mal zu!«, zischte Steve dazwischen, und schließlich schenkten sie ihm ihre Aufmerksamkeit. Sie spürten durch das Loch zur Verseuchten Seite, wie die Erde bebte. Unterhalb des Luftkampfs verdunkelte sich der Wald, die Lücken zwischen den Bäumen füllten sich mit Legenden– Mantikoren, Fomorianern, Wolpertingern–, die über den Waldboden rasten, durch die versteinerten Äste flogen.


  »Sie kommen direkt auf uns zu«, sagte Emmie, die sich zwischen die anderen gedrängt hatte, um einen Blick aus dem Fenster zwischen den zwei Welten werfen zu können.


  »Geh zurück zum Wagen«, wies ihr Vater sie an.


  »Aber…«


  »Geh zurück zum Wagen, habe ich gesagt.« Steve hielt ihr die Autoschlüssel hin. »Jetzt.« Emmie nahm die Schlüssel und wich langsam Richtung Höhlenausgang zurück, bevor sie sich schließlich umwandte und losrannte.


  »Wisst ihr, mir haben sie mal einen Finger abgehackt und einen Kristall daran festgemacht«, bemerkte Broonie. »Das scheint wohl noch einer meiner glücklicheren Tage gewesen zu sein.«


  Steve langte nach unten, um einen weiteren Exsikkator aufzuheben, und reichte ihn Hugo. »Ich hab dir ein Willkommensgeschenk mitgebracht.«


  Auf der anderen Seite des offenen Übergangs wuchs der Ansturm der Legenden. Inzwischen hatten sie den Wald verlassen, eine gewaltige Masse, die sich auf sie zuwälzte.


  »Was ist mit einem Exsikkator für mich?«, fragte Finn.


  »Der hier war für dich«, antwortete Steve. »Aber inzwischen gab es eine Planänderung, wie du weißt. Du hast die Welt in zwei Hälften gerissen, bloß um ihn zurückzukriegen.«


  Da begann zu allem Überfluss, das Tor zur Verseuchten Seite in der Vergangenheit zu flackern und zu ächzen. »Gott steh uns bei, wenn jetzt auch noch etwas durch dieses Tor kommt«, murmelte Estravon.


  Es kam etwas hindurch.


  Dann noch etwas.


  Und dann eine Legende nach der anderen.
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  [image: ]as blaue Exsikkatornetz schrammte beinah über Finns Ohr, als es mit einem FZZZZT aus Steves Waffe schoss und den ersten brüllenden Grendel traf, der aus dem roten Tor trat.


  Mit einem erstickten WUUUSCH schrumpfte die Legende zu einer Kugel aus Haut und Fell. Sie war noch nicht einmal auf dem Boden aufgekommen, als schon die nächste Bestie erschien. Steve feuerte, und sie erstarrte, schrumpfte und knallte ebenfalls auf den Felsboden.


  »Hugo, sichere du das rote Tor!«, rief Steve.


  »Nein, es ist besser, wenn du das rote Tor sicherst«, antwortete Hugo.


  Der Schopf eines weiteren gebeugten Grendels tauchte in dem roten Tor auf. Sie schossen beide.


  WUUUSCH.


  Durch das Loch zur Verseuchten Seite konnten sie sehen, wie sich eine Schwadron Quetzalcóatlus auf die heranrückende Armee stürzte und einen Pulk Mantikore auseinanderjagte. Aber es waren zu viele, um sie alle aufzuhalten. Legenden füllten inzwischen ihr gesamtes Blickfeld und hatten fast schon die klaffende Lücke und den Zugang nach Darkmouth erreicht.


  Der nächste Grendel kam durch das rote Tor. FZZZZT. WUUUSCH.


  »Verschwinde hier, Finn«, sagte sein Vater. Doch als Finn langsam zurückwich, spürte er die prickelnde Energie durch seinen Körper strömen. Stärker und schneller als das erste Mal. Irgendwie unbändig.


  Der erste Mantikor vom Schlachtfeld erreichte das Loch zur Höhle. Hugo drückte den Auslöser, und das Exsikkatornetz schoss über die Schwelle zwischen den Welten, verwandelte sich sofort in ein dickes Knäuel und ließ die Legende, nachdem sie getroffen wurde, als merkwürdig verrenkte Gestalt zurück. Zwei Wolpertinger kamen hinterher und kletterten einfach an ihr vorbei.


  Nun wurden sie von zwei Seiten aus angegriffen. Von der Verseuchten Seite der Vergangenheit und von der Verseuchten Seite der Gegenwart. Eine Welt. Zwei Epochen. Zu viele Legenden.


  »Alle Mann zurück!«, rief Hugo.


  »Alle Mann hier raus!«, rief Steve.


  »Rein in die Höhle. Raus aus der Höhle«, beschwerte sich Broonie und wandte sich zum Gehen.


  »Ich hasse diesen Ort. Schon wieder.«


  Dann hastete er durch den Höhlengang, dicht gefolgt von Estravon.


  Finn zögerte. Ein Gedanke ging ihm durch den Kopf. Eine Möglichkeit, die Sache zu beenden. Eine Möglichkeit, alles zu beenden. Er hatte zwar keine Waffe, aber die Energie, die sich gerade in ihm aufbaute, sagte ihm, dass er selbst zu einer werden konnte.


  »Auf was wartest du noch?«, fragte sein Vater streng. »Du hast deinen Teil getan. Geh jetzt.«


  Dieses Mal tat Finn, was ihm gesagt wurde, stolperte durch den Höhlengang, ohne auf die Kratzer und blauen Flecke zu achten, die er sich dabei zuzog. Und hörte das unablässige Zischen der Exsikkatoren hinter sich, bis er das weite Licht des Höhleneingangs erreichte.


  Dann verstummten die Schüsse, und Finn verharrte dort und horchte.


  Estravon und Broonie waren auch schon da und wollten gerade über das Geröll hinaus ins Freie klettern.


  »Vielleicht ist es schon vorbei«, sagte Finn.


  Da stürmte ein Wolpertinger aus dem Gang auf sie zu, änderte jedoch mitten im Sprung abrupt seine Richtung, als Estravon blitzschnell mit einem Tritt auf seine Brust reagierte. Die Legende sprang noch einmal hoch, allerdings nur, um von einem leuchtend blauen Exsikkatornetz getroffen zu werden und zusammenzuschrumpfen. Hinter ihr stand Steve, mit erhobener Waffe, aus deren Lauf blauer Rauch aufstieg.


  Als Nächster tauchte Finns Vater auf, dessen ohnehin schon ramponierter Kampfanzug an der Felswand Funken sprühte, als er, hinter sich schießend, durch den Gang preschte.


  FZZZZT. WUUUSCH. FZZZZT. WUUUSCH.


  Aber die Legenden kamen trotzdem. Zwängten sich hinter ihnen her durch den Gang, drängten aus zwei Welten herein, während der Fels unter dem Druck ihrer Leiber anfing, zu bröckeln.


  Finn fühlte die Bombe in sich ticken. Spürte ihre Kraft. Spürte seine Kraft. Er beherrschte sie, verhinderte, dass sie ausbrach, denn er hätte jeden um sich herum getötet, wenn er an Ort und Stelle explodiert wäre.


  Da begriff er, dass er das verhinderte. Dass er die Kontrolle besaß. Dass das Streichholz bereit war, zu brennen, aber nur wenn er es entzündete. Er war sich sicher, in die Luft fliegen zu können, wenn nötig, und die Legenden zu vernichten.


  Wenn sich nur alle anderen zuerst vor der Explosion in Sicherheit bringen könnten.


  »Lock sie zum Strand«, sagte Steve. »Vertrau mir.«


  Finn wurde von seinem Vater gepackt und über den Steinhaufen gezerrt, der früher den Höhleneingang blockiert und dafür gesorgt hatte, dass die Kristalle bei Tageslicht unberührt blieben und Darkmouth vor den Toren sicher war.


  Hugo feuerte immer noch weiter und trieb gleichzeitig Finn an.


  FZZZZT. WUUUSCH. FZZZZT. WUUUSCH.


  Sie kletterten weg von der Höhle, während die Helligkeit des Tages Finns Sicht überflutete. Nach so langer Zeit an einem so höllischen Ort im Jenseits hätte sie ihn eigentlich erfreuen müssen, aber er hatte keine Zeit, sie wirklich zu genießen.


  Draußen erwarteten sie die salzige Luft von Darkmouth, die laue Brise, die glatten Kiesel am Strand, die sanft hereinbrechenden Wellen und der große, schwarze Lieferwagen, der merkwürdig geparkt fast direkt vor dem Höhleneingang stand, mit Seetang an den Reifen, offen stehenden Hecktüren und Emmie darin. Sie hatte einen großen, ananasförmigen Gegenstand in eine zusammengezimmerte Waffe aus Abflussrohren gesteckt, die sie im Anschlag gegen ihre Schulter gepresst hielt, und hockte auf dem Vordersitz.


  Damit hatte Finn nicht gerechnet.
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  [image: ]ls er gesehen hat, dass ich es lebend zurückgeschafft habe, hat mein Dad mir endlich erlaubt, die Sachen von MrGlad auszuprobieren«, verkündete Emmie. »Aber du solltest wohl lieber aus dem Weg gehen, Finn.«


  Und wieder packte sein Vater ihn, zerrte ihn hinter den Lieferwagen, wo sich bereits Estravon verbarg und mit weit offen stehendem Mund um die Stoßstange spähte. Broonie war auch da und beschwerte sich lautstark über die ganze Situation. Allerdings nicht lautstark genug, um über den Lärm der Exsikkatoren hinweg gehört zu werden.


  Steve war der Letzte, der die Höhle aufgab. »Noch nicht, Emmie!«, rief er und hastete auf den Lieferwagen zu. »Noch nicht!«


  Er raste zu den anderen, rutschte über die Kiesel rund um den Wagen in Sicherheit.


  »Jetzt!«, riefen Steve und Hugo gleichzeitig.


  Emmie drückte den Abzug.


  Es gab einen Rückstoß, die Ananas schoss aus dem Rohr und wirbelte in engem Bogen über die kurze Entfernung in die Höhle. Landete halb zwischen den Steinen versteckt, wo sich ihre Blätter entfalteten wie die Blüte einer Blume. Die Fomorianer, Mantikore und Wolpertinger, die gerade auf den Strand strömten, hielten einen Moment mit erhobenen Armen, Pranken und Klauen inne und warteten auf eine Explosion.


  Aber es kam keine.


  Dann sahen sie Emmie boshaft grinsend an.


  Sie erwiderte ihren Blick und verzog plötzlich den Mund.


  In dem Moment explodierte die Bombe, ließ weißen Schaum über den Höhleneingang regnen und ein Dutzend Legenden mitten in ihrem Grinsen erstarren. Sie kippten an Ort und Stelle um, und ein paar Fomorianer lehnten aneinander wie betrunkene Statuen.


  »Grandios!«, freute sich Emmie.


  Über den Strand legte sich Stille, nur unterbrochen von dem Geräusch eines Mantikors, der die Steine zur plätschernden Flut hinunterrutschte. Und das funkelnde Meerwasser klatschte unter den schmalen Klippen an die Küste.


  Finn stand am Lieferwagen und schaute sich um. Das Licht des Tages strahlte. Irgendwo schrie eine Möwe, wie Möwen das in einer normalen Welt tun. Über ihnen am Klippenrand mit seinem zerbröckelnden Pass-auf-Posten und dem alten Rettungsring bewegte sich sanft das Gras hin und her.


  Da streifte Finns Blick etwas, das aussah wie eine Gestalt. Ein großer Mann. Kein Unbekannter. Wie aus dem Nichts auf dem Felsrand erschienen, begann er, sich still und gequält dort zu recken und strecken.


  »Ist das etwa Mr…?«, begann Finn.


  Aber er hatte keine Zeit, seiner Beobachtung nachzugehen, denn es gab zwei Dinge, die seine Aufmerksamkeit mehr forderten. Zum einen der Anblick neuer Legenden, die mit aller Macht aus der Höhle strömten.


  Zum anderen die Lautstärke des Tickens in ihm, so deutlich, dass er sich wunderte, dass die anderen am Strand es nicht hören konnten.


  Er war bereit, zu explodieren. Er musste. Nur so würde das alles ein Ende finden.


  »Rückzug!«, schrie sein Vater.


  Die Szene am Strand schien sich in Zeitlupe vor Finns Augen abzuspielen: Legenden, die übereinanderpurzelten, um von der Höhle wegzukommen, durch das Exsikkatorenfeuer vorwärtsdrängten, frisch exsikkierte Artgenossen aus dem Weg kickten, noch bevor sie überhaupt auf dem Boden auftrafen.


  Emmie, die aus dem Lieferwagen kletterte, im Sand bei dem Versuch zu fliehen auf alle viere fiel, während die Angreifer das Auto erreichten und derart heftig darauf einschlugen, dass es ins Schwanken geriet.


  Broonie, der so schnell rannte, wie seine dünnen Beine ihn trugen, während der schlaksige Estravon neben ihm hergaloppierte.


  Sein Vater, der ihn packte, um ihn in Sicherheit zu bringen.


  Exsikkatoren im Dauerfeuer, bis…


  …FZZZZZZT.


  »Das Magazin ist leer«, sagte Hugo. »Rüüüüüüückzuuug.«


  Die Worte klangen weit entfernt oder als würden sie unter Wasser gesagt werden. Sie wurden ertränkt von dem Drang, den Finn spürte, in die falsche Richtung zu rennen, zurück in die Höhle. Jahre der Angst, überwunden durch die Flammen, die begannen, in ihm zu lodern.


  Steves Exsikkator ging als Nächstem die Munition aus. Der Halbjäger drückte wieder und wieder den Abzug. Aber nichts als ein FZZZZZZT, gefolgt von Fluchen. Einer Menge Fluchen.


  Als ein Mantikor auf sie zusprang, schwang Hugo den Exsikkator wie eine Keule, um ihn fortzuschmettern, und lockerte dabei seinen Griff um Finn.


  »Ich muss sie aufhalten«, hörte Finn sich selbst murmeln.


  »Ich muss…« Er lief los, schob die Hand seines Vaters beiseite. Er rannte. Zurück zur Höhle. Hinein in die brodelnde Menge der einfallenden Legenden.
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  [image: ]inn!«, hörte er Emmie rufen.


  Ihm ging so einiges durch den Kopf, nachdem er sich von den anderen getrennt hatte, aber im Grunde genommen reduzierte sich am Schluss alles auf den inneren Kampf zwischen Mut und dem plötzlich wiederentdeckten Wunsch, doch einfach davonzurennen.


  Aber es gab keinen Ort, an den er hätte rennen können. Die Legenden drängten sich so dicht um ihn, dass er die Hitze ihrer Körper spüren konnte und die Schalheit ihres Atems roch. Einige gaben schrille Freudenschreie von sich. Hinter ihnen strömten weitere Bestien vorwärts, steuerten auf die anderen zu, die schon weiter oben am Strand waren.


  Emmies Stimme wurde schwächer. »Finn!«


  Er konnte gerade noch eine Lücke am Strand erkennen, in der Nähe der Landzunge, wo sein Vater, Emmie, Broonie, Steve und Estravon sein mussten. Inzwischen umzingelt. Er hörte Hugo ächzen und schreien, während er die Angreifer mit bloßen Händen abwehrte. Sah den Tumult, der dabei entstand. Dann verdeckten die Legenden, die sich um ihn scharten, ihm die Sicht. Sie genossen ihren Augenblick des Triumphs und überlegten, was sie mit ihm machen, vielleicht, wie sie ihn ins Jenseits befördern sollten, und wer die Ehre haben durfte, es zu tun.


  »Finn!« Emmies Stimme war jetzt noch weiter weg.


  Finn ließ die Energie in seinem Inneren wachsen. Waren auch alle weit genug entfernt? Er wusste es nicht. Aber er hatte ohnehin keine Wahl. Er musste seine Kraft nutzen und zerstören, was er konnte, um die anderen zu retten. Um Darkmouth zu retten. Egal mit welchen Folgen.


  Er ließ die Energie weiter anwachsen. Ließ sie in sich Funken sprühen. Bereitete sich darauf vor, dem Feuer freien Lauf zu lassen.


  »Finn!«


  Moment mal. Das war gar nicht Emmie, die ihn da rief.


  »Finn!«


  Das war die Stimme seiner Mutter, die von irgendwo über ihm kam. Er fuhr die Energie wieder herunter, erstickte die Funken, reckte den Hals, um durch die Menge der Legenden zu schauen. Er entdeckte sie am Rand der Klippe. Sie hatte die Augen vor Furcht ganz weit aufgerissen, und ihr Rufen durchdrang sogar das laute Gedränge.


  Und sie war nicht allein.


  Seine Mutter steckte die Finger in den Mund und ließ einen so ohrenbetäubenden Pfiff los, dass der ganze Strand– Legenden wie Menschen– sich umdrehte, um zu sehen, was los war.


  Sie erblickten Clara– eine unbewaffnete Zivilistin– und unglaublich viele andere, die sich ihr anschlossen. Alle in verschiedenfarbigen Kampfanzügen. Unterschiedlicher Machart. Aus diversen Materialien. Zu groß. Zu klein. Verstaubt. Ein paar davon verrostet. Andere sahen aus, als wären sie seit Generationen nicht mehr benutzt worden.


  Aber jede der Gestalten trug eine irgendwie geartete Waffe. Es waren Halbjäger, und es mussten Hunderte sein, die sich da auf der Klippe versammelten.


  Mit entschlossen zusammengepressten Lippen trat Clara auf den äußersten Rand des Felsens. »Finger weg von meinem Sohn.«


  Und die Halbjäger eröffneten das Feuer.
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  [image: ]avon, was als Nächstes passierte, war Finn so überwältigt, dass er einen Moment brauchte, um zu begreifen, dass er besser aus dem Weg gehen sollte.


  Der Lärm der feuernden Exsikkatoren war unbeschreiblich, als hätten sich sämtliche Gewitterstürme des Planeten mit dem einzigen Ziel über Darkmouth vereint, alle Blitze der Welt gleichzeitig loszulassen.


  Untermalt wurde das Ganze durch das leise WUUUSCH, WUUUSCH, WUUUSCH der Legenden, wenn sie getroffen und geschrumpft wurden, ein sanfter Rhythmus unter dem harten Trommeln des Exsikkatorenfeuers.


  Und das Licht erst. Das raubte einem fast die Sicht, so leuchtend blau war es. Riesige, ausgebreitete Netze regneten vom Himmel, von denen einige sich zu einem einzigen sonnengrellen Stück verbanden, das die Legenden blendend lähmte, ehe sie überhaupt getroffen wurden.


  WUUUSCH. WUUUSCH. WUUUSCH.


  Und noch immer kamen neue Monster aus den beiden Zeitfenstern der Verseuchten Seite, strömten aus der Höhle hinaus auf den Strand.


  WUUUSCH. WUUUSCH. WUUUSCH. WUUUSCH. WUUUSCH.


  Von der Klippe war der entfesselte Frust ganzer Halbjägerleben zu hören, die nun endlich die Gelegenheit hatten, ihre Bestimmung auszuleben. Finn raste zum Höhleneingang, versteckte sich hinter dem hervorstehenden Rand eines Felsens und sah zu, wie die Legenden ankamen und sich kaum einen Moment später in riesige Hagelkörner verwandelten, die platschend ans Ufer flogen. Dort fingen sie an, sich zu stapeln, sodass Neuankömmlinge hilflos über den wachsenden Berg exsikkierter Kameraden rutschten.


  WUUUSCH. WUUUSCH. WUUUSCH. PLATSCH. PLATSCH. PLATSCH.


  Es kamen immer mehr Legenden, die inzwischen Mühe hatten, überhaupt aus der Höhle zu gelangen. Das Trommelfeuer ging weiter, unerbittlich, alles vernichtend. Exsikkierte Legenden kullerten zurück in den Spalt in der Klippe, trieben hinaus in die Brandung.


  Auf dem Klippenpfad erschien ein alter Mann auf seinem Fahrrad und radelte auf die Halbjäger zu. Das Feuer wurde eingestellt. Plötzlich tödliche Stille, nur durchbrochen von der gepfiffenen Melodie, die sofort verstummte, als der Mann bemerkte, in was er da hineingeraten war. Da hielt er an, wendete unbeholfen sein Rad, stieg wieder auf den Sattel und fuhr leise vor sich hin fluchend in die Richtung davon, aus der er gekommen war.


  Und alle fingen wieder an, zu schießen.


  In dem Moment wurde Finn klar, dass er wollte, dass es aufhörte. Die Invasion, die Massenexsikkation und der unerträgliche Lärm sollten jetzt ein Ende haben.


  Und noch dringlicher wünschte er sich, dass der Krampf in seinem Arm aufhörte. Am liebsten wäre ihm gewesen, dass die Energie sich wieder auflöste, sanft aus ihm herausfloss. Aber er wusste, dass das nicht möglich war. In ihm kochte die Zerstörung. Es würde nicht mehr lange dauern, bis sie ihren Siedepunkt erreicht hätte.


  Plötzlich hörte alles um ihn herum auf.


  Das Schießen.


  Der Lärm.


  Das Licht.


  Der Zorn.


  Die Exsikkationen.


  Die Invasionen.


  Nur nicht das kribbelnde Gefühl in seinem Arm. Das breitete sich über seine Schulter bis in seine Brust aus.


  Der Strand war ganz still, bis auf das Schreien der Möwen am Himmel, das sanfte Plätschern der Wellen und das leise Klappern der Kugel einer exsikkierten Legende, die den gewaltigen Berg am Höhleneingang herunterrollte und dann ins Meer klatschte.


  Über der Klippe bildete sich eine blaue Wolke Rauch aus den Waffenläufen. Die Augen der Halbjäger leuchteten vor Aufregung, als sie einer nach dem anderen die Visiere hochklappten, die Helme abzogen und die Szene in sich aufnahmen, diesen großen Augenblick in ihren Leben.


  Clara stürmte schon den Klippenpfad entlang, aber Hugo hob die Hand, um ihr »noch nicht« zu sagen. Es war noch nicht vorbei. Sie befanden sich auf einem Schlachtfeld, und die Schlacht war noch nicht unbedingt gewonnen.


  Finn konnte sich nur noch auf das Rauschen in seinen Ohren konzentrieren. Auf die brodelnde Energie, die in seiner Hand aufstieg, in seinem Arm, in seiner Brust. Voller Ungeduld.


  Von irgendwo weiter hinten auf dem Klippenpfad ertönte plötzlich ein Rufen. Eine Gestalt erschien am Felsrand. Abgesehen von Schottenrock und Felltasche trug sie eine volle Kampfmontur, hatte in jeder Hand ein Schwert und einen Bart im Gesicht, in dem sich eine Legende hätte verirren können.


  »Ich bin Douglas von der Zahninsel und gekommen, um den Heimgesuchten Ort von Darkmouth zu verteidigen!«, rief er. »Hab ich etwa was verpasst?«
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  [image: ]n einiger Entfernung von der Höhle kauerte Emmie und nahm die Hand von den Augen, um nachzusehen, ob die Ruhe tatsächlich hieß, dass der Kampf zu Ende war.


  »Das war knapp«, sagte Estravon und erhob sich vorsichtig, um den Teppich exsikkierter Legenden zu begutachten, der die Steine übersäte. Emmie hatte in den letzten Tagen wirklich viel gesehen, aber das hatte ihr dermaßen Furcht eingejagt, dass ihr der Atem stockte. Da stupste sie etwas an die Rippen.


  »Wärst du jetzt so freundlich, von mir runterzugehen?«


  Es war Broonie, der unter ihr eingezwängt war, wo sie ihn vor Legenden und Halbjägern verborgen hatte.


  Sie erhob sich, damit er aufstehen konnte, wobei er kopfschüttelnd seine Lumpen abklopfte. Emmie rümpfte die Nase vor dem Gestank, den er noch immer von der Verseuchten Seite an sich hatte.


  »Warum hältst du dir die Nase nicht auch noch zu?«, fragte er sie. »Dann sieht man noch besser, wie sehr du dich ekelst.«


  Ungeduldige Halbjäger steuerten schon in ihre Richtung, und die ersten, die bei ihnen ankamen, erhoben sofort ihre Exsikkatoren, als sie Broonie sahen. Er machte sich zum Schutz ganz klein, und Emmie trat zwischen ihn und die Läufe der Waffen.


  »Wagt es ja nicht«, drohte sie mit finsterem Blick, »oder ihr werdet es bereuen.«


  »Seht nicht mich an«, sagte Steve, als sie sich Hilfe suchend nach ihm umdrehten. »Ich bin nur ihr Vater. Auf mich hört sie sowieso nicht.«


  Dann trat er nach vorn und feuerte eine Salve Handzeichen auf die anderen Halbjäger ab, die mit einer geschlossenen Faust endete, was bedeutete, dass sie abwarten sollten. Finns Vater lief schnurstracks an ihm vorbei und schnappte sich einen Exsikkator von einem von ihnen.


  Er strahlte noch immer die Kälte eines Kriegers im Einsatz aus. Wärme und Wiedersehen konnten warten, bis diese Mission erfüllt war oder vielleicht bis diese ganzen Halbjäger ihm nicht dabei zusahen. Inzwischen versammelten sich alle am Strand, klatschten sich gegenseitig ab, warfen sich, angeheizt vom Adrenalin, exsikkierte Legenden wie Strandbälle zu.


  »Bist du wirklich am Leben?«, fragte einer Hugo.


  »Müsste ein ziemlich guter Trick sein, wenn nicht«, antwortete Finns Dad, ohne seine Schritte zu unterbrechen.


  »Wirst du deswegen einen 114-Schrägstrich-P-Antrag einreichen?«, erkundigte sich ein anderer bei Estravon.


  »Darauf kannst du dich verlassen«, erwiderte Estravon und streckte das Kinn vor. »Und vielleicht auch noch einen 23 Schrägstrich K. Schließlich lebt man nur einmal.«


  Sie erreichten den Eingang der Höhle und fanden, halb bedeckt von den Legendenkugeln, ein großes, schwarzes, kugelförmiges Gebilde mit eingedellter Oberfläche vor. »Mein Lieferwagen«, grummelte Steve. »Den krieg ich nie wieder hin.«


  Nirgends ein Zeichen von Finn. Genauso wenig wie irgendein strahlendes Licht oder das unruhige Flackern eines Tores. Aber sie sahen ein schwaches Leuchten, das darauf hindeutete, dass womöglich noch ein Zugang zur Verseuchten Seite offen war. Also gingen sie nicht hinein. Aber, was viel bedeutsamer war, es kam auch nichts heraus.


  »Er ist doch wohl nicht exsikkiert worden?«, fragte Emmie und begutachtete den Legendenberg auf der Suche nach etwas, das vielleicht nicht wirklich legendenmäßig aussah.


  »Nein, ich habe ihn hier reingehen sehen«, antwortete Hugo und machte sich auf den Weg in die Höhle.


  Steve, Estravon, Emmie und die meisten der Halbjäger machten Anstalten, ihm zu folgen. Ein Blick zurück über die Schulter reichte jedoch, um ihnen klarzumachen, dass er das allein tun wollte. Also blieben sie stehen und warteten ab.


  Emmie blickte Hugo nach, während er immer tiefer in die von Geröll übersäte Höhle vordrang, in der Wurzeln durch die bei der Invasion durchlöcherte Decke hingen und deren Gang durch den Sturm der Gewalt breiter geworden war.


  Er erreichte die Kammer, aus der sie geflohen waren. Das rote Tor war verschwunden, nachdem es sich offensichtlich während des Kampfes aufgezehrt hatte. Aber der Übergang zwischen den zwei Welten stand immer noch offen. Reglos. Unverändert. Ein starres Loch mit ausgefransten Rändern.


  Düsteres Tageslicht und ranzige Luft drangen von der Verseuchten Seite herüber, wo es inzwischen relativ ruhig war. Nur getötete Legenden aus Gantruas Armee und der Widerstandsbewegung erfüllten den Blick. Nichts rührte sich. Alles Leben war in der Schlacht hinweggefegt oder bei der Invasion von Darkmouth ausgelöscht worden. Es gab keine fliegenden Schlangen mehr. Keine knurrenden Orthrosse. Keine Angriffsstellungen der verschiedenen Parteien. Keinen Cornelius und keinen Hiss. Nur einen verlassener Durchgang zur Verseuchten Seite, der darauf wartete, genutzt zu werden.


  Da ertönte plötzlich ein Geräusch.


  Aus der finstersten Ecke der Höhlenkammer erschien, etwas stolpernd, als er nach vorn trat, Finn und stand halb im grauen Licht, halb im Dunkeln verborgen.


  »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Hugo.


  »Dad…«, begann Finn.


  »Tut mir leid, Junge«, kam es da von einer zweiten Stimme.


  Niall Schwarzzunge schubste Finn vorwärts.


  Finns Vater erhob seinen Exsikkator. »Keinen Schritt weiter.«


  »Ich kehre heim, Hugo, und du musst mich lassen«, antwortete Niall.


  »Warum sollte ich das tun?«, erwiderte Hugo.


  »Weil es Zeit ist, das zu beenden, was ich angefangen habe.«


  
    GESTERN


    


    »Niall Schwarzzunges Abschied«


    Aus: »Die Chroniken des einstürzenden Himmels«, wie sie von den Bewohnern der Verseuchten Seite erzählt wurden


    


    Nachdem die Schlangen seinen Sohn gerettet und fortgeflogen hatten, zog sich Schwarzzunge wieder in seinen Turm zurück. Sein ewiges Gemurmel begann von vorne, ein unaufhörlicher Schwall Worte.


    Draußen umringten Reihen von Wachen erneut sein Gefängnis. Vielleicht zu seiner Sicherheit. Vielleicht auch zu ihrer eigenen. Da war sich niemand ganz sicher.


    Schließlich erschien Gantrua, drängte sich gewaltsam durch die Wachen, die zu langsam waren, zur Seite zu treten oder zu springen. Trom und Cryf folgten ihm im Gleichschritt mit erhobenen Köpfen und fauchten jeden an, der es wagte, über sie zu tuscheln.


    Im Inneren des Turmes blickte Schwarzzunge auf, beendete sein Murmeln und erlaubte Gantruas bösem Grinsen, den ganzen Raum einzunehmen.


    »Komm mit«, sagte der große Fomorianer.


    Gemeinsam erklommen sie die Treppe, deren Knochen Gantrua, während er vorauspreschte, zu Staub zermahlte. Hinter ihm kletterte Schwarzzunge noch langsamer als zweiunddreißig Jahre zuvor, als er seinem Enkel genau diese Stufen hinauf gefolgt war. Einem Jungen, den er so lange nicht gesehen hatte. Aber an den er seitdem jeden Tag dachte.


    Sie erreichten das Zimmer am oberen Ende des Turmes, wo die Knochen geschmolzen und wieder erstarrt und die Wände von der Waffe verschandelt waren, die vor so langer Zeit dort losgegangen war. Ein Stück davon noch offen nach draußen. Sie standen am Rand, blickten aber nicht hinunter.


    Hoch über ihnen füllte sich der Himmel mit Quetzalcóatlus, die alle in dieselbe Richtung flogen.


    »Wir haben sie gefunden«, sagte Gantrua. »Deinen Sohn und diese Verräter, die ihn beschützt haben.«


    Schwarzzunge blieb stumm, bis auf das tiefe, gleichmäßige Pfeifen seines Atmens.


    »Eine Armee wird ihnen entgegentreten. Du wirst sie anführen.« Gantrua wandte sich um, und die Zähne an dem Drahtgeflecht vor seinem Mund glänzten. Sie sahen aus wie frisch gewetzt. »Und du wirst sie alle vernichten.«


    Damit ließ er Schwarzzunge stehen, und sein langes Schwert schrammte über die Stufen, als er den Turm verließ, während seine Gegenwart noch immer in der Luft hing. Schließlich verließ auch der Mensch das Zimmer, zog sich die Kapuze auf, sodass die Fomorianer schon ahnten, was er vorhatte, als er sich ein letztes Mal vom Turm entfernte.


    Trom und Cryf traten in das Gebäude und betrachteten im flackernden Kerzenschein das Bild aus Lehm auf den Knochen.


    Bogenförmig wie das Innere des Turmes reichte es weit an der Wand hinauf. Es war grob gemacht, aber dennoch gut zu erkennen.


    Niall hatte einen Himmel gemalt, der von einem tieferen Blau, als es jemals eins auf der Verseuchten Seite gegeben hatte, in das typische Grau überging und über einer schmutzigen Landschaft hing, die mit einem unvorstellbar grünen Landstrich verschmolz.


    »Das ist nicht gut«, sagte Trom.


    »Ich finde es ganz schön«, sagte Cryf. »Hübsche Farben und so.«


    »Das hab ich nicht gemeint.«


    »Ach.«


    Das Bild zeigte auch einen Menschen. Einen Jungen. Deutlich leidend, hoch am Himmel. Mitten im Zentrum der Katastrophe. Beim Zerreißen zweier Welten.
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  [image: ]iall Schwarzzunge schob Finn weiter in die Höhle. Das Ächzen seines Körpers war fast hörbar, und auf seinem zerfetzten Umhang lag eine dünne Staubschicht vom Übergang aus einer Welt in die andere.


  Er hielt Finn ein kurzes Schwert an den Hals, presste ihm die Spitze fest auf die Haut. Finn verharrte so bewegungslos wie möglich. Die Energie hatte ihn so sehr erfasst, dass er fürchtete, er könnte in die Luft fliegen, wenn er nur zuckte.


  Das würde natürlich seinen Großvater aufhalten. Finn dagegen würde es nichts anhaben. Hoffte er. Hatte es jedenfalls das letzte Mal nicht.


  Aber seinen Vater, der sich gerade, den Exsikkator auf die Stirn seines eigenen Vaters gerichtet, näherte, würde es töten. Zähneknirschend presste er ein paar drohende Worte hervor. »Wenn du Finn nur ein Haar krümmst…«


  »Du kannst mich nicht exsikkieren, Junge«, sagte Finns Großvater mit rauer, zittriger Stimme, als täte es ihm fast leid. »Dann würdest du uns beide exsikkieren. Und den Schlamassel wieder auseinanderzukriegen, wäre nicht einfach. Weißt du noch, als du noch ganz klein warst, da habe ich mal einen Wolpertinger und einen Hippogreif mit einem Schuss erledigt?«


  »Sei still.«


  »Kein Wunder, dass du dich nicht mehr erinnerst«, sagte er traurig. »Du warst ja noch so klein. Du hast das fedrige Lederding hinterher immer als Fußball benutzt.«


  Von draußen schallte eine Stimme in die Höhle. Es war Steve, dessen schwache Schritte sie am Eingang hörten. »Alles in Ordnung da drin?«


  »Bleib draußen!«, rief Hugo. »Und lass niemanden rein!«


  Das Schwert noch immer an Finns Hals gepresst, schob Niall Schwarzzunge sie beide noch ein Stückchen weiter, sodass die kalte Luft der Verseuchten Seite bei Finn eine Gänsehaut hervorrief und ein Zittern, das er verzweifelt zu unterdrücken versuchte.


  »Lass ihn gehen«, sagte Hugo. Der Ärger, der in ihm aufstieg, glich der brodelnden Energie in Finn. Keines von beidem würde noch lange zu kontrollieren sein.


  »Versteh doch«, sagte Niall.


  »Ich verstehe sehr gut«, antwortete Hugo.


  »Tust du nicht. Du hast nicht gesehen, was ich gesehen habe. Das Ende dieser Familie. Das Ende dieser Stadt. Das Ende von allem.«


  Finn atmete tief durch, wollte einen klaren Kopf bekommen, um die nahende Katastrophe in sich zu bremsen. Er hatte versucht, sich nicht auf die Vision seines Großvaters einzulassen, auf diese Prophezeiung, dass er tatsächlich etwas ganz Schreckliches tun würde, wenn man ihn nicht aufhielt. Aber jetzt türmte sie sich bedrohlich in ihm auf und warf ihren dunklen Schatten voraus.


  Was, wenn ich wirklich alles zerstören werde?


  Die Energie pulsierte brodelnd in seinen Adern.


  »Es muss doch so viel geben, was du wissen willst«, sagte Niall.


  »Ich weiß alles, was ich wissen muss«, antwortete Hugo voller Abscheu in jedem seiner Worte. »Du hast die Legendenjäger verraten.«


  »Ich habe versucht, sie zu retten«, erwiderte Niall.


  »Du hast dich zu Gantruas Waffe gemacht.«


  »Nein«, sagte Niall. »Ich habe ihm nur geholfen, Macht zu gewinnen, damit es nur einen Führer im Auge zu behalten gibt, damit ich alle Einzelheiten seines Plans erfahren kann, alles, was diese Welt hier bedroht. Alles, was er heimlich mit MrGlad ausgeheckt hat, zum Beispiel.«


  »Du hast diesen Verräter beinah Darkmouth zerstören lassen!«, rief Hugo ungläubig.


  »So war es nicht geplant«, versicherte Schwarzzunge. »Ich habe nicht damit gerechnet, dass er Erfolg haben würde mit dem, was er vorhatte. Es war meine Idee, Kristalle herüberzubringen, weil ich wusste, dass du an diesem Apparat arbeitest, um die Tore für immer zu verschließen. Glad hat uns davon erzählt. Die Kristalle sollten dir helfen, die Bombe funktionsfähig zu machen. Ich habe die ganze Zeit versucht, euch so gut es ging zu schützen.«


  »Du hast Darkmouth verraten.«


  »Ich habe versucht, ein Legendenjäger zu sein, selbst so weit weg von meiner heimgesuchten Stadt.«


  »Du hast mich verraten«, sagte Hugo. Der Satz schallte laut durch die Höhle und verklang im düsteren Licht auf der Verseuchten Seite.


  Finn spürte die tickende Bombe in seinem Inneren. Er hatte keine Ahnung, ob er Macht über sie oder sie Macht über ihn hatte. Er versuchte, etwas zu sagen, aber aus seiner Kehle kam nur ein jämmerliches Krächzen, so sehr fürchtete er sich vor der Klinge, die darauf gedrückt wurde. Weder sein Vater noch sein Großvater hörten ihn.


  »Ich habe dir die Karte auf dem Gemälde hinterlassen, Junge«, sagte Niall.


  »Hör auf, mich so zu nennen«, erwiderte Hugo.


  »Ich ging in der Hoffnung, dass du sie eines Tages finden und mehr über diese Höhle lernen wirst. Sie vor denen beschützt, die nur darauf aus sind, ihre Macht zu missbrauchen. Vielleicht sogar, dass du sie benutzt, um mich zu finden. Um die Wahrheit über mich zu erfahren.«


  Finn verkrampfte sich, während ihn die Energie durchflutete. Er sagte etwas. Lauter. »Lass uns allein, Dad.«


  »Was?«, fragte sein Vater.


  »Geh«, antwortete Finn.


  »Ich kann doch nicht…«


  In dem Moment hörte man plötzlich Schuhe über das Geröll im Höhlengang schrammen.


  »Ich habe doch gesagt, hier soll niemand reinkommen«, rief Hugo. »Ich schick dich als exsikkierte Kugel wieder zurück.«


  Da erschien Finns Mutter in der Höhlenkammer. Als sie die Szene erblickte, blieb sie stehen und rang nach Luft. »Finn.«


  »Mam«, sagte Finn. Er merkte, wie Nialls Atmung sich leicht beschleunigte.


  »Will er dich etwa…«, Clara brachte kaum das Wort über die Lippen, »…umbringen?«


  »Nein«, antwortete Niall.


  »Du wolltest mich in dem Turm exsikkieren«, sagte Finn. »Und ich wäre nie wieder reanimiert worden. Das ist ja wohl nichts anderes.«


  »Nein, für dich wahrscheinlich nicht.« Niall seufzte und warf einen Blick zurück auf die Verseuchte Seite. »Aber für mich schon.« Er festigte seinen Griff um Finns Arm und veränderte die Position des Schwertes, sodass es Finn beinah wie eine Erleichterung vorkam, als es an eine andere Stelle drückte. Dann sprach sein Großvater ihm direkt ins Ohr. »Du spürst die Energie, stimmt’s?«


  Finn nickte vorsichtig.


  »Eine Sprengladung«, sagte Niall. »Kurz vorm Explodieren.«


  Finn kam sich vor wie der Leuchtdraht einer Birne, der gleich anfangen würde, zu glühen. »Sieh zu, dass du hier rauskommst, Dad«, sagte er noch einmal.


  »Er glaubt, er kann die Kraft nutzen, die die roten Kristalle ihm übertragen haben«, sagte Niall.


  »Das kann ich auch«, antwortete Finn. »Das habe ich schon mal gemacht. Auf der Verseuchten Seite.«


  »Die Legenden haben mir davon erzählt«, erwiderte sein Großvater. »Aber es wird dich umbringen.«


  »Das letzte Mal hab ich auch überlebt.«


  »Das letzte Mal befandest du dich auch nicht unter Tonnen von Felsen.«


  Das hatte Finn nicht bedacht. Er blickte hinauf zum Höhlendach, das anscheinend nur darauf wartete, ihn unter sich zu begraben. Er fühlte sich geschlagen. Und spürte immer noch die Energie in sich aufsteigen.


  Niall zog ihn näher zu sich. »Weißt du, Junge«, sagte er zu Hugo. »Ich hätte eigentlich jedes Gefühl für die vorbeiziehenden Jahre verlieren können, an diesem Ort, wo es kaum einen Unterschied gibt zwischen Tag und Nacht.«


  »Hör auf«, sagte Finns Vater.


  »Und gegen ein Legendenleben ist ein Menschenleben nicht mehr als das Aufflackern eines Streichholzes. Wir kommen auf die Welt und verlassen sie kurz darauf schon wieder. Aber sie leben weiter, manche von ihnen jahrhundertelang. Und sie beklagen sich ununterbrochen darüber. Ewige Beschwerden über ihre Langeweile. Und das frisst jedes Gefühl für die Tage, die Jahre und Jahrzehnte. Aber ich habe nie den Überblick verloren. Nicht eine Minute.«


  »Es reicht«, sagte Hugo.


  »Zweiunddreißig Jahre«, sagte Niall Schwarzzunge.


  »Aufhören.«


  »Ein Tag.«


  »Ich warne dich.«


  »Und dreiundzwanzig Minuten. So lange ist es her, dass ich Darkmouth verlassen habe. Dass ich meine Familie verlassen habe, um den Jungen zu suchen. Um die Welt zu retten. Und während dieser langen Zeit bin ich explodiert, habe zerstört und habe die Legenden mit schrecklicher Furcht vor mir erfüllt. Und doch gibt es etwas, das sie nicht wissen.«


  Er schob sein Gesicht ganz ins Licht. Seine zottigen, weißen Barthaare. Seine erschlaffte Haut. Seine Narben. »Sie ist weg. Die Energie. Die Kraft. Alles. Erschöpft.«


  Das Schwert presste sich nicht mehr in Finns Haut, sondern ruhte nun fast auf seinem Schlüsselbein. Er überlegte, ob er seinem Großvater den Ellbogen in die Rippen stoßen und weglaufen sollte.


  »Und jetzt bin ich nichts mehr. Keine Waffe. Keine Bombe. Nur noch faltige Haut und morsche Knochen. Ich kann nicht hinaus nach Darkmouth. Ich kann nicht zurück auf die Verseuchte Seite. Ich bin hier gefangen. In dieser Höhle. Man hält mich für einen Verräter der Legendenjäger. Für einen Verräter meines Sohnes. Und jetzt auch noch für einen Verräter der Legenden. Ich bin zu nichts mehr nutze.«


  Niall starrte Hugo mit geisterbleichen Augen an. »Aber auch wenn ich nicht mehr der Mann auf dem Porträt bin, eins hat sich nicht geändert.« Er zog Finn näher zu sich heran. »Ich bin kein Mörder. Ich wollte immer nur verhindern, dass der Himmel auseinandergerissen wird. Einen Ort beschützen, den unsere Familie schon seit Hunderten von Jahren bewacht. Ein Legendenjäger sein. Am Anfang. Und die ganze Zeit.«


  Er setzte die Spitze der Klinge wieder auf Finns Brust. Mit der Folge, dass sich die Energie an dieser Stelle zu sammeln schien.


  »Beweise es«, sagte Clara. »Lass Finn gehen.«


  »Das werde ich, aber vorher muss ich einen neuen Weg finden.«


  Dann flüsterte er Finn röchelnd ins Ohr. »Diese Klinge soll dich nicht verletzen, sondern dich freigeben. Deine Energie freigeben. Dann verschließen wir dieses Loch, und du wirst leben. Aber du wirst die Kraft loslassen müssen. Bist du dazu bereit?«


  Nein, dachte Finn. Ich will einfach nur nach Hause.


  »Schon gut«, sagte Niall. »Ich kann dir helfen, sie aus dir abfließen zu lassen und durch das Loch zu schicken. Der Fels wird dich nicht töten. Ich weiß einen Weg.«


  Finn spürte, wie sein Herz raste. »Wie soll ich wissen, dass du die Wahrheit sagst?«


  »Das kannst du nicht«, antwortete Niall. »Aber was hast du für eine Wahl?«


  Da hatte er recht. Finn würde explodieren, so oder so. Er würde es nicht mehr viel länger zurückhalten können.


  »Lauf, Mam«, sagte er. »Lauf, Dad.«


  Sie rührten sich nicht von der Stelle.


  Finn wollte ihnen zuschreien, sie sollten rennen, aber er konnte nicht sprechen, konnte die Kraft nicht länger beherrschen. Die Energie brauste durch seinen Körper, wollte unbedingt entweichen. Der Countdown lief. Der Drang, zu explodieren, war überwältigend.


  Er allein hatte die Macht, das Loch zwischen den Welten zu schließen. Dem Ganzen ein Ende zu setzen.


  »Hast du Angst?«, fragte sein Großvater leise.


  »Ja«, antwortete Finn. Denn er hatte wirklich schreckliche Angst.


  »Du bist tapferer, als du denkst«, tröstete Niall ihn voller Verständnis. »Und jetzt lass uns das hier zu Ende bringen. Gemeinsam.«


  Niall presste Finn das Schwert auf die Brust, ganz sachte nur. Gerade so viel, dass es seine Haut durchstach.


  Ein schmales Rinnsal Blut rann über die Klinge.


  »Lauf, Mam!«, brüllte Finn. »Raus hier, Dad! Ich kann nicht…«


  Da zündete in seinem Inneren die Bombe.
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  Die Moleküle in Finns Körper wurden Dynamitstangen. Seine Adern zischende Lunten, an denen das Feuer entlangsauste, bis…


  Aber dieses Mal gab es keine Explosion. Stattdessen lag Niall Schwarzzunges Hand auf seiner Schulter, die andere auf seinem Ellbogen. Finn spürte, wie die Energie bis zum Überlaufen kochte, genau wie das vorige Mal.


  Nur dass die Kraft diesmal nicht freigesetzt wurde, sondern umgeleitet. Finns Sicht begann zu flackern, ein ohrenbetäubendes Dröhnen erfüllte seinen Kopf, unter dessen Qualen er einen Moment brauchte, bis er begriff, dass die Kraft aus ihm heraus in seinen Großvater strömte.


  Niall krümmte sich, bemühte sich, die Kontrolle zu behalten, während die Energie zuckte und blitzte und versuchte, zu entkommen und zu explodieren. Er murmelte eine Beschwörung, die langsam zu einem Schmerzensgeschrei wurde und weiter anschwoll, bis sie die ganze Höhlenkammer erfüllte.


  Die Energie entwich komplett aus Finn, und Niall sackte am Eingang zur Verseuchten Seite auf die Knie, während sein Enkelsohn an die Höhlenwand sank. Der scharfkantige Fels kümmerte ihn nicht. Er spürte nur, dass er wieder frei war, die Last von ihm genommen. Leer.


  Und das letzte Echo von Niall Schwarzzunges Schmerzensschrei verhallte in der Höhle.


  Finn merkte, wie seine Mutter sein Gesicht anhob, ihn prüfend betrachtete, ihn an den Schultern hielt und immer wieder »Alles in Ordnung? Geht es dir gut?« fragte. Bis er irgendwann die Kraft aufbrachte, zu nicken, und Clara einen Seufzer der Erleichterung ausstieß.


  Hugo beugte sich über Niall Schwarzzunge, zielte mit dem Exsikkator auf ihn, und die Anspannung war so groß, dass die Höhle sie anscheinend kaum fassen konnte.


  Langsam und mit erhobenen Händen stand Niall auf. An seinem Umhang klebte Sand, elektrisch aufgeladene Fasern hingen an seiner Haut, knisterten, sprühten Funken, während er sich an der Wand abstützte.


  Finn Vater schoss noch immer nicht, als kämpfte er gegen seinen eigenen inneren Drang.


  Finn stand auf wackeligen Beinen, suchte mit der Hand Halt am Fels. Seine Mutter versuchte, ihm aus der Höhle zu helfen.


  Niall erhob mit knisternden Fingerspitzen die Hand. »Als ich Darkmouth verlassen habe«, sagte er zu Finn, »wollte ich einen neuen Weg in die Zukunft ebnen. Ich hoffe, das ist mir gelungen, Finn. Jetzt liegt es an dir, ihn zu gehen.«


  Niall sprühte Funken, wie ein Streichholz, das jeden Moment in Flammen aufgehen würde. »Ich werde die Kraft jetzt nutzen. Um dieses Loch zu zerstören. Um diese Höhle zu zerstören. Um diesen Weg zur Verseuchten Seite zu verschließen.«


  Hugo hatte noch immer den Exsikkator im Anschlag, den Finger jedoch nicht mehr am Abzug.


  Niall sank auf die Knie. Finn sah die Energie in seinen Augen wirbeln. Jede Ader glühen. Alle Nervenzellen brennen. Er blickte seinen Sohn und seinen Enkel an. Zwischen ihnen Clara. Alle drei im kalten, grausigen Licht der Verseuchten Seite. Finn sah ihn eine Beschwörung murmeln, bevor er mit vor Schmerz zusammengebissenen Zähnen noch etwas sagte.


  »Es tut mir leid.«


  Finns Vater beobachtete Niall eine gefühlte Ewigkeit lang, in Wirklichkeit aber nur eine Sekunde. Dann senkte er die Waffe. Schließlich nickte er, und Finn verstand sofort, dass diese unausgesprochene Zustimmung Niall überglücklich machte. Eine spürbare Ruhe überkam ihn, obwohl er weiter gegen die Energie ankämpfte, die ihn noch immer durchflutete.


  »Es gibt noch so viel zu sagen«, sagte Niall und verkrampfte sich. »Aber keine Zeit. Geht. Jetzt. Meine Zukunft endet hier.«


  Hugo, Finn und Clara sahen ihn noch ein letztes, langes Mal an. Dann packte Hugo Finn an der Schulter, nahm Clara bei der Hand, und sie rannten gemeinsam los.
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  »Brennt es etwa da drin?«, fragte Steve, als das Trio an ihm vorbeistürmte.


  »Lauf einfach!«, befahl Hugo.


  »Feuer in der Höhle!«, rief Steve und rannte los.


  Dann passierte einen Moment lang gar nichts, außer dass ein Strand und eine Klippe voller verdutzter Halbjäger eilig in Deckung gingen. Irgendwann streckte Estravon seinen Kopf hinter dem Fels an der Landzunge hervor, blickte vorsichtig in Richtung Höhle und fragte: »Sollte da nicht langsam etwas passieren?«


  Dann gab es ein Grollen. Die ganze Klippe hob sich ein bisschen, und etwas Erde rieselte von den Rändern, als sie sich wieder setzte. Diejenigen Halbjäger, die sich immer noch darauf befanden, nahmen das als Zeichen, sich rasch in irgendeine geeignete Richtung zu verziehen.


  Danach Stille.


  Nichts rührte sich.


  Einen Moment lang hatte es den Anschein, als würde es keine Explosion…


  Da schoss ein Lichtstrahl aus dem Höhleneingang, ein Blutrot, das kurz den ganzen Strand erfüllte und alle darauf mit den Händen über den Köpfen zu Boden warf.


  Die Klippe hob sich ein zweites Mal und sank anschließend in der Mitte zusammen.


  Zwei breite Risse schnellten vom Epizentrum aus in entgegengesetzte Richtungen, bis die Grasfläche einbrach, plötzlich nach innen sackte und mit einem Donnern, als wollte die Welt untergehen, in einer dicken Wolke aus Schmutz und Geröll verschwand.


  Als die sich schließlich legte und der Staub übers Wasser davontrieb, war die Klippe, die viele Tausend Jahre ihren Schatten geworfen hatte, nicht mehr als ein Haufen Erde und Steine.


  Finn beobachtete das Geschehen von der Stelle aus, wo er hinter einen Felsen gehechtet war, und versuchte, das Ganze irgendwie einzuordnen. Die Zerstörung. Das Chaos. Die Tatsache, dass er noch lebte. Es war absolut und ganz und gar unwirklich. Und das Seltsamste überhaupt daran war, dass er langsam anfing, es völlig normal zu finden.


  Emmie tauchte auf, die sich neben ihm versteckt hatte. »Krass«, sagte sie. »Voll krass.«


  Was vermutlich die deutlichste Reaktion war, die sie in diesem Moment hinbekam.


  Hinter ihr streckte Broonie den Kopf in die Höhe. »Jetzt weiß ich genau, dass es keine Grenze nach oben gibt, was meine schlechten Tage betrifft.«


  »Ist es jetzt sicher?«, fragte Steve. Aber Finns Vater antwortete nicht. Stattdessen ließ er die Halsverschlüsse seines Kampfanzugs aufschnappen, um etwas Luft zu bekommen, rieb sich mit dem Handrücken übers Gesicht und lief auf den Trümmerhaufen zu.


  Er drehte sich um, überflog mit dem Blick den Strand und all die Halbjäger, die gekommen waren, um seine Stadt zu beanspruchen, sein Haus zu übernehmen, sein Erbe anzutreten, und wartete, bis Clara damit fertig war, Finn zu umarmen.


  »Tut mir leid wegen meiner Klamotten, Mam«, sagte sein Sohn gerade zu seiner Mutter. »Und meinen Rucksack habe ich auch dagelassen. Mit den ganzen Büchern drin und…«


  »Schschsch«, erwiderte sie und schloss ihn fest in die Arme, während er versuchte, Luft zu bekommen und nicht allzu peinlich vor Emmie dazustehen.


  Als sie ihn schließlich losließ, um Finns Vater zu umarmen, wischte er sich ihre Küsse von der Stirn und sagte zu Emmie: »Dabei war ich gar nicht lange weg.«


  Emmie lachte. »Das war großartig. Was für ein Tag! Was für eine Woche! Und wir haben es geschafft, Finn. Wir haben überlebt. Wir waren auf der Verseuchten Seite, und wir sind zurückgekommen. Und das wird alles ändern. Für dich, meine ich. Und für mich. Und für alle anderen. Und…« Sie verstummte, sah ihn an. »Hab ich eigentlich schon erwähnt, dass das ein süßes Kätzchen-T-Shirt ist, das du da trägst?«


  Da wäre Finn am liebsten noch einmal im Boden versunken. Nicht wirklich, versteht sich.


  Dort, wo der gewaltige Schuttberg auf den Strand traf, blieb Hugo stehen und bückte sich, um einen grasbewachsenen Erdklumpen aufzuheben, an dem sich ein Wurm gerade wunderte, wieso er im Freien baumelte. Hugo warf den Klumpen weg und hob einen weiteren auf, um ihn zur Seite zu schaffen.


  Finn trabte ihm langsam hinterher, bückte sich und machte dasselbe. Er schleuderte einen Erdklumpen aus dem Weg. »Dad«, sagte er, denn jetzt war der Zeitpunkt gekommen, um es auszusprechen.


  Jetzt war der Zeitpunkt gekommen, um ihm zu sagen, dass er sich von einer Zukunft als Legendenjäger befreien wollte. Sich von Prophezeiungen und dem Ende der Welt befreien wollte. Sich von all diesen Dingen befreien wollte. Dass er seinen Dad zurückgeholt hatte. Dass er seine Freiheit verdient hatte. Dass er einfach ganz normal sein, zur Schule gehen, aufwachsen und Tierarzt werden wollte, in einer Stadt, in der Tiere nicht blutrünstig waren. »Dad, ich…«


  »Ich habe nie an dir gezweifelt, Finn. Nicht ein einziges Mal«, sagte sein Vater, während er den Schutt untersuchte. Er hielt einen Moment inne und sah ihn an. »Okay, vielleicht ein, zwei Mal, wenn es ganz schlecht lief.« Er lächelte. Nur ein kleines, müdes Lächeln, unterlegt mit Traurigkeit, aber trotzdem warm und stolz. Dann grub er sich weiter durch das Geröll. »Lass uns ein paar Tage freinehmen, ja? Dann machen wir weiter. Ich hab jede Menge neue Kampfschritte gelernt da drüben…«


  Finn ließ ihn reden. Es war nicht der richtige Zeitpunkt, um ihm zu erzählen, was er eigentlich wollte. Vielleicht war nie der richtige Zeitpunkt.


  Er hatte seinen Vater verloren und wiedergefunden und konnte es nicht glauben. Er hatte seinen Großvater gefunden und wieder verloren, was noch viel unglaublicher war. Der Gedanke überwältigte ihn fast, aber wie musste es erst für seinen Vater gewesen sein? »Dad«, sagte er. »Großvater…«


  »Ich will wirklich nicht darüber sprechen«, erwiderte sein Vater. »Nicht jetzt, jedenfalls. Später. Ganz bestimmt. Aber es ist kompliziert. Sehr kompliziert.«


  Er zog eine orangefarbene Rettungsweste aus dem Geröll, legte sie zur Seite und buddelte weiter.


  Clara kam zu ihnen, wollte ihnen mit hochgekrempelten Ärmeln helfen. »Ich hätte auch einen Steuerberater heiraten können«, jammerte sie. »Oder einen Zahnarzt. Ach, ich hätte jede Menge Zahnärzte heiraten können. Aber nein, ich musste mir den letzten Legendenjäger dieses Planeten aussuchen. Hätte ich doch nur auf meine Mutter gehört.«


  Unter Hugos wildem Bart zeigte sich die Spur eines Lächelns.


  Emmie gesellte sich zu ihnen und hob eine exsikkierte Legende auf, deren harte Schuppen ganz mit Erde bedeckt waren. Nach einem dramatischen Frustseufzer warf Steve seinen Helm ab und begann ebenfalls, zu graben.


  Halbjäger setzten sich in Gang und halfen mit, den Schutt und die exsikkierten Legenden zur Seite zu räumen, um den Weg zu dem, was immer von der Höhle noch übrig war, frei zu machen, bis am Ende Menschen in unterschiedlichsten Rüstungen und Helmen mit oder ohne Pickel, mit oder ohne Kriegsbemalung in einer Schlangenlinie entlang des Strandes standen und die Trümmerteile von Hand zu Hand reichten.


  Ein besonders eifriger Halbjäger mit roter Bürste auf dem Helm und blauen Zierkringeln auf dem Kampfanzug arbeitete sich bis zu Hugo und Finn vor. Die Gelenke seiner Rüstung knarzten vor Rost, und seine Augen waren größer als die eines Kindes an Weihnachten.


  »Hallo«, sagte er. »Ich bin ein wirklich großer Bewunderer.«


  Finn und Hugo räumten weiter Schutt aus dem Weg.


  »Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, aber ich muss Sie mal etwas fragen«, fuhr der Halbjäger an Hugo gewandt fort. »Nach was genau graben wir eigentlich?«


  Hugo hielt nicht inne, sah ihn nicht an, zog einfach weiter an Steinen und Erdklumpen und antwortete. »Wenn Sie ihn finden, werden Sie es schon wissen.«


  »Danke«, sagte Finn zu dem Halbjäger. »Dafür, dass Sie uns zu Hilfe gekommen sind.«


  »Na ja, eigentlich ist es nicht ganz so gewesen. Ehrlich gesagt, sind wir alle gekommen, um Darkmouth für uns zu beanspruchen. Das ist so Sitte, sobald der letzte lebende Legendenjäger, du weißt schon…«


  Hugo warf dem Halbjäger einen messerscharfen Blick zu, während er weiter Erde und exsikkierte Legenden durchsuchte.


  »…stirbt«, beendete der Halbjäger seinen Satz. »Aber wie auch immer, Sie leben ja. Und Darkmouth gehört wieder ganz Ihnen.«


  Finns Vater schob ein paar erdverschmierte Steine zur Seite, warf die Kugel eines exsikkierten Fomorianers über die Schulter und hörte einen Moment auf, zu graben, um Finn anzusehen. »Nicht mehr lange«, sagte er. »Wenn Sie das nächste Mal kommen, um Darkmouth zu erobern, müssen Sie es jemand Härterem als mir wegnehmen.«


  Finn sagte einen Augenblick nichts, bis er begriff, dass sein Vater von ihm sprach. So viele Dinge hatten sich geändert. Sein langsames Auffassungsvermögen gehörte offensichtlich nicht dazu.


  »Ach ja, wir freuen uns schon sehr auf die Zeremonie«, antwortete der Halbjäger, während weitergegraben wurde. »Das wird ein großer Tag. Die ganze Aufregung, die Musik, die zwölf goldenen Affen.«


  Finns Gedanken waren abgedriftet. Die Müdigkeit holte ihn langsam ein. Die Ungeheuerlichkeit dessen, was er gerade durchgemacht hatte, begann, ihm aufs Gemüt zu schlagen. Er stand da, wischte sich mit der schmutzigen Hand über die Braue, blickte auf die Geschäftigkeit am Strand und auf die vielen exsikkierten Legenden, die ihn umgaben.


  Er war auf der Verseuchten Seite gewesen. Und. Wieder. Zurück.


  Er war von Kristallen durch die Luft geschleudert worden. Zwei Mal. Er war ein Mal explodiert. Fast noch ein zweites Mal.


  Er war durch die Zeit gereist. Von einem Turm gefallen. Mit Legenden geflohen. Dem Tode entronnen.


  Man hatte ihm gesagt, er würde die Welt vernichten. Zwei Welten vernichten.


  Ein Lüftchen strich Finn über den Pony, während die Sonne hinter einer herannahenden Wolke verschwand. Er richtete den Blick auf das neu sichtbar gewordene Stück Strand hinter der eingestürzten Höhle. Da lag ein frischer Pfad. Holprig, mit Gesteinsbrocken übersät, gefährlich.


  Und ihm schoss nur ein Gedanke durch den Kopf.


  »Was soll das heißen, zwölf goldene Affen?«
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  Da ging ein Weckruf los. Ein PIEPIEPIEP an seinem Handgelenk. Er sah auf seine Armbanduhr und drückte den Knopf, der sie zum Verstummen brachte. »Das sind die 48Stunden ohne Schlaf,« murmelte er zu sich selbst, zupfte an den Überresten seines Anzugs und schüttelte den Kopf. »Glück gehabt, Hugo. Wirklich Glück gehabt.«


  Estravon merkte, dass jemand neben ihm stand, weil er aus dem Augenwinkel zwei Beine wahrnahm. Er nickte in Richtung der eingestürzten Klippe.


  »Sie sollten wirklich Schutzhelme tragen, da unten«, sagte er zu seiner neuen Gesellschaft.


  Die Person antwortete nicht. Estravon drehte sich um und blinzelte den Fremden an, aber nach der langen Zeit auf der Verseuchten Seite blendete ihn das grelle Tageslicht, und er konnte das Gesicht des Mannes nicht erkennen, mit dem er da sprach.


  Alles, was er sah, war ein langer Mantel über einem Anzug und ungepflegte, fettige Haare, die ihm wie lange, dunkle Spaghetti auf die Schulter hingen.


  »Harten Tag gehabt?«, fragte Estravon.


  »Ich hatte schon schlimmere«, antwortete der Mann mit tiefer, unnatürlicher Stimme, die sich anhörte, als hallte sie aus den Tiefen der Erde wider.


  »Erzählen Sie mir davon«, sagte Estravon. Er beobachtete, wie Finn sich durch den Schutt wühlte, kurz stehen blieb, um sich die Stirn zu reiben, und dann irgendwo ins Leere starrte, als wäre er in Gedanken versunken. »Was für ein Junge«, sagte er.


  »Ja, was für ein Junge«, antwortete der Mann.


  »Kennen Sie ihn? Aber natürlich. Jeder kennt ihn. Und was man sich alles über ihn erzählt. Ich habe nichts davon geglaubt, und hier bin ich nun, so etwas wie der lebende Beweis. Aber wir haben es ja nicht anders gewollt, stimmt’s?«


  Doch der Mann war verschwunden.


  Estravon hatte weder gesehen noch gehört, dass er ging. Er konnte ihn auch am Strand nirgends finden. Und doch schien es einen Moment lang, als bliebe ein flüchtiger Schatten zurück, nachdem er fort war.


  Estravon schüttelte wieder den Kopf. »Ich war zu lange drüben auf der Verseuchten Seite«, sagte er. »Ich brauche mal wieder ordentlich Schlaf.«
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  Dünn, kaum wahrnehmbar, schwebte ein Schatten über den Strand, über die Halbjäger auf den Trümmern der Klippe hinweg. Um wieder Gestalt anzunehmen an dem Abbruch frischer Erde, wo die Klippe sauber vom restlichen Land abgetrennt worden war und nun den Blick auf das Städtchen Darkmouth freigab, das mit seinen Gässchen und Dächern wie zum Schutz zusammenkauerte.


  Er formte sich mühsam, aber sicher, streckte unter Qualen die Glieder, bis sie wieder fest waren. Dann legte sich ein so boshaftes Lächeln auf sein Gesicht, dass ein vorbeifliegender Schmetterling mausetot abstürzte.


  MrGlad war zwischen zwei Welten gefangen gewesen. War immer, wenn sich ein Tor in dieser Höhle öffnete, auseinandergerissen worden. Als sich die Tore jedoch nacheinander wieder schlossen, war er jedes Mal der Welt wieder ein Stück näher gerückt. Bis er ihnen nicht mehr länger ausgeliefert war. Sondern sie ihm.


  Er war zurückgekehrt. Nicht von den Toten. Sondern von einem viel schlimmeren Ort.


  MrGlad untersuchte die Luft, beäugte sie, als hätte er gerade ein besonders interessantes Molekül darin entdeckt, streckte seinen krummen Finger aus, um an einer Masche im Gewebe zu kratzen, zog seinen Fingernagel wieder weg und hinterließ einen kleinen, goldenen Lichtpunkt, der reglos am Himmel hing. Er kratzte noch einmal darüber, zog kurz daran und fuhr anschließend mit dem Finger durch die Luft.


  Dahinter ein Schlitz goldener Lichtschein. Und dahinter wiederum die Verseuchte Seite.


  Er betrachtete das Ganze eine Weile und begann, rachgierig zu grinsen. Dann fuhr er rasch mit der Hand über das Licht und verschloss die Ränder wieder.


  Eine Wolke feinen Schmutzes schwebte hoch durch die Lüfte und durch MrGlad hindurch. Und kaum war sie wieder verschwunden, war er es auch.


  Und über Darkmouth begann es zu regnen.
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  Fortsetzung folgt...


  weitere Informationen unter


  www.darkmouth-buch.de


  Danke allen bei Oetinger, besonders Anne-Kristin Schorling, Doris Janhsen und Till Weitendorf.


  


  Danke der großartigen Übersetzerin Birgit Salzmann und Moritz Schaaf für seine fabelhaften Illustrationen.


  


  Danke Marianne Gunn O’Connor und Vicki Satlow für ihren beharrlichen Glauben, ihre Leidenschaft und ihre unermüdliche Arbeit.


  


  Danke meiner Familie. Ganz besonderer Dank wie immer meiner lieben Maeve, ohne die dieses Abenteuer niemals stattgefunden hätte. Und danke meinen wunderbaren Kindern Oisín, Caoimhe, Aisling und Laoise.


  


  Man braucht eine Menge Leute, damit die Leser ein Buch irgendwann in Händen halten, aber es ginge nicht ohne all die großartigen Buchhändler da draußen. Deshalb danke ich Ihnen allen sehr.


  


  Und danke schließlich all den großartigen Leserinnen und Lesern, dafür, dass sie die Welt von Darkmouth betreten haben.


  Du möchtest noch mehr Grusel und Spannung? Dann besuche Finn und seine Freunde in Darkmouth!


  Es gibt 1000 gute Gründe, nach Darkmouth zu kommen... Und eine Million, es lieber zu lassen.


  Hier findest Du den Weg – wenn Du dich traust!
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  Stell Dir vor, Du wirst die Schrecken der Nacht nicht los...


  Erlebe das spannende Abenteuer um Charlie und sein Kampf gegen die Albträume, geschrieben von How-I-Met-Your-Mother-Star Jason Segel!


  Mehr Informationen zu Band 1 »Nightmares! Die Schrecken der Nacht« gibt es hier.


  Im September 2015 geht es weiter! Dann erscheint der 2. Band »Nightmares! Die Stadt der Schlafwandler«.


  Lust auf mehr?

  



  www.oetinger.de


  www.oetinger.de/ebooks
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